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8, PaÉ üid die KaffeevalorisatioD. 

I 

Hoil im Mai vorigeii .lalu'cs von der Xow ^'oi'- 
kor Staatsanwaltsohaft der Versuch g'cniacht wurde, 
in Erfüllung eüies von den amerikanischen Kafl'ee- 
röstern häufig genug geäußerten Wmisches, dei' 
ihnen schon längst unliecpKini und ihre Interessen 
schäiligenden Valorisation mit den raragrai)hen des 
Shemian'seheii Aiititrust-Ciesetzes auf den Leih zu 
i'ückeii und mit einem kühnen juiistischen Streif- 
zuge ihnen den in der gT'olien ameríkaiiischeíi Han- 
delsmetroiwle iageniden Valoinsationskaffee zu bil- 
ligem Preise zugänglich zu machen iind damit zu- 
gleich die Afarktlage à la Ijaisse zu beeinflussen, 
ist daíí kühne Unteniehmen eines der kühnsten, 
die jemals zur Rettung eines bedeutenden Welthan- 
delsartikels vor gänzlichem Verfall erdacht wur- 
den -- wieder meíu- in den Vordergrund der öffent- 
lichen Diakussion M'eltwiiischaftlicher Dinge getre- 
K>n, und allem Anschein nach beginnen die ameri- 
kanischen valorisationsfeindlichen Praktiken auch 
in Europa und namenthch in Deutschland Schule zu 
machen. Begreiflicherweise hat die plötzliche Wen- 
fkmg, welche die Valorisationsangelegenheit in den 
Vereinigten Staaten durch den Verkauf des ganzen 
dort, l^cniden Valorisationskaffees genomnien liat, 
am meisten Eindruck auf die lirasilianischen In- 
teressenkreise und die öffentliche ^Meinuiig' in dem 
(lebmtslande der \'alorisation gemacht. Tfie leiden- 
Hühafthchen politischen Erörterungen in der Ta,ges- 
presse sind zeitweilig von !Meinungsäußenmgeu'über 
da« eudliche Schicksal der Valoi-isation zurückge- 
drängt worden, aber wie wenig saclüich und sach- 
verständig verfährt man doch IkM dieser ]}iskus- 
aion! Entweder verhimmelt mau die urs]>rünglichen 
Valorisationsmacher und ^,ellt sie als die Retter 
des Kaffeebaues und des Staates São Paulo hin, 
oder man aiwstroplüert sie als gewissenlose S])ie- 
ler, die die Zukunft São Paulos in frevelhafter "\Vei- 

auf eine Karte setzten und das NationalveiMnögen 
iti die größte Gefalu' brachten. Andererseils ver- 
spricht man sich von der schließlichen Abwicklung 
des Valorisationsgaschäftes goldene Berge oder das 
(iegenteil, je nachdem man Kaffeeoptinüst odei- 
Pessimist ist. 

Der Sclu'eibei' dieser /eilen, welcher sich häu- 
fig genug mit dem Kaffeeproblem im allgemeinen 

immer auf dei' 
Valorisation di- 
zu Ix'füi'woiten, 
die wirksamste 

möchte die Gelegenlieit niclit vonibei;gehen lassen, 
olme ebenfalls Stellung zu dem wieder so aktuell 
gewordenen Thema zu nehmen. Er schickt voraus, 
daß ei' der Valorisation gegenüber 
Mitt<'llinie- geblieben ist. Olme die 
rekt zu verdannnen, odei' sie direkt 
wai- IM' immer der .Meiiumg, daß 
Hilfe zm- Beschwörung der schweren Krise die Xa 
tur darbieten werde, nachdem durch die Belegung 
ncuej- Pflanzungen mit einer hohen Steuer und die 
wirtschaftliche Impotenz der meisten Pflanzer dei' 
N'ergrößerung dei' Produktion ein Riegel vorgescho- 
ben war. Er sah abei- auch ein, daß der n a t ü r - 
che Lauf der Dinge sehr viel Zeit in Ansi)ruch neh- 
men und bis zur gründhçlien Remedur auf natüj'- 
lichem Wege die Hälfte der Pflanzer und mögli- 
cherweise noch etwas mehr total ruiniert sein wür- 
de. Di^r Ruüi konnte anders als durch einen gewalt- 
samen Eingriff in die natürliche Entwicklung nichl 
venimaert. werden \md dieser Einp'iff ersoliien an- 
gesichts der .sorgenvollen Pers_pei<tive als ein not- 
wendiges Uebel. Von diesem Gesichtspunkte sollte 
der Unparteiische die Valorisation beurteilen. Es 
nuißten bei dei' großen Bedeutung des Kaffeebaues 
in miserem Wirtschaftsleben, einer Bedeutung, die 
die der anderen Erwerbszweige weit übei'ragi:, bei 
der Wichtigkeit, welche außeidem der Kaffee als 
Staat helle Einnahmequelle besitzt, Opfer gebracht 
werden, um da.s Schlimmste: den Ruin der Mehr- 
zahl der Pflanzer und damit einen allgemeinen Zu- 
sammenbruch zu verhindern. Beides wäre wohl 
nach der Rekordernte mit mathematischer Sicher- 
heit eingetreten, weim mau den Pflanzern nichl 
diu'ch die energisch» Inangnffnahme der Valorisa- 
tion Gelegenheit geboten hätte, die Ernte zu einem 
relativ guten Preise zu verwei'ten und sieh dadurch 
bis zum Eintritt einer l)esseren Konjunktur über 
Wasser zu halten. 

Der Erfolg' eines jeden geschäftlichen Unterueh- 
mens basieil nicht zum kleinsten Teile auf dem 
Mitspielen glückhclier Umstände und l>ei der Valo 
risation kam diese Voraussetzung gar sehr in Frage. 
So richtig- auch die Berechnungen und die daran.'; 
gezogenen Schlüsse bei der Festlegung des Valori- 
sat ionsplanes waren, so wenig wäi*en die auf den 
Bereclmungen fußenden A'oraussetzmigen eingelrof ■ 
fen, wenn da.s (Uück launisch gewesen und die 
Hoffnungen auf einen mehrjähngen Zyklus kleiner 
Ernten 

Si 
zuschanden 

üIH- 
;emaeht hätte, .letzt, nachdem 
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richtig des CTlückes freuen, das die Wilorisatioii von 
Anbeginn an begleitet hat. \A'äre si(> nicht so sehr 
vom GUick begünstigt gewesen, so \\;ire die Sache 
wahrscheinlich schief gegangen. 

So war es ein überaus glücklielier l'nistand, daß 
die Geldmärkte sich in günstiger Position befanden 
und die Yalorisationsaideilien ohne große Schwie- 
rigkeiten konsohdiert worden konnten. Ein anderer 
glücklicher Umstand war die voi'teilhaftc iwlitische 
Konstellation, welche die Siclierstellung der Anlei- 
hen seitens des Bundes ermöglichte, ohne die man 
die Konsolidierung wohl kautn durchgesetzt haben 
würde. Schließlich war es aucii ein besonders glück- 
licher Umstand, daß just in der kritischsten Periode j 
in der Verwaltung unseres Staates die rechten Man- | 
ner am rechten Platze standen. Kann man mit Fug | 
und Recht Tibiriçá und seine Mitarbeiter als die j 
treibende K^aft der Valorisation bezeichnen, so j 
da;\kt man Albuquerque Lins die Konsolidierung des j 
iliitei-nelmiens. Rodrigues Alves hinwiederum wird 
nian es zu danken haben, daß das Valoiisationsfahr- 
zeug alle Klippen umschifft und glücklich in den 
Hafen des definitiven Erfolges einläuft. Daneben 
\ erdienen die Finaaizsekretäre, von denen der eine ' 
bis zum Staatspräsidenten aufrückte, volle Aner- 
kennmig'für ihre bei der Finanzienmg des TJiiter- 
nelnnens geleisteten wertvollen IJicnste. Mit der Fi- 
iianzierung aufs engste verknüpft sind die ?*Iaßre- 
geln, welche die Aufl)ringung der zur Dnnikung dei- 
Kosten der Valorisation notwendigen Mittel erfor- 
deni. AVenn mau sicli \ ergegenwärtigt, daß, abge- 
sehen von den Erträgen der \'erkäLil"e'von Valorisa- 
lionskaffee, die Valorisationsanleihe}! lange vor der 
festgesetzten Frist bis auf etwas über 5 ^Millionen 
Pfund Sterling aus dem Goldzuschlag auf den Kaf- 
feeausfuhrzoll getilgt und daj'aus auch hohe Ijager- 
nrieten und andere Spesen gedeckt werden konn- 
ten, 80 muß man Respekt vor solcher finanzieller 
l eistungsfähigkeit haben und nicht minder Achtun^v 
den Pflanzern zollen^ die eine Opferfreudigkeit ohne 
gleichen an den Ta^* leg'en, denn allein die Kaffee- 
pi'oduzenten trag-en, allerdii^gs nm' indirekt, die Ko- 
sten der Valorisation, wie sie ja indirekt auch weit 
über die Hälfte der ordentlichen Staatsausgaben 
decken. 

Hatten Tibiriçá und Albuquerque Lins luu' mit 
internen Schwieri§l«viten finanzieller und iwlitisclier 
Natur zu kämpfen, so begegnet Rodrigues .Vives 
auch externen, wie beispielsweise dem o'ogen das 
N^alorisationskomitee in _Noa\' York anhänjgig ge- 
machten Prozeß und so zieniüch allgemeinen Anti- 
{lathien in den Kaffeekonsumländern, die sich aller- 
ding"s nicht nur gegen den Staat São Paulo, sondern 
gegen ganz Brasilien richten. Nun_gehen die exter- 
nen Schwierigkeiten zwar die Regierung unseres 
Staates direkt nichts au, denn der einzige AVeg, sie 
zu beheben^ ist der diplomatisclie, sie bereiten dem 
Präsidenten aber doch große. Sorge. Es gereicht da- 
liei zu großer Beruhigung, daß Rodrigue.s Alves ein 
wirkhcher Staatsmann — einer der" wenigen, wel- 
(.*he Brasilien besitzt — und daß er so ziemlich in 
allen Dingen sattelfest ist. Rodrigues Alves hat einen 
ur^'emein scharfen Blick für die zukünftige Ent- 
wicklung der Dinge" und dank diesem Scharfblick 
ist alles aus dem "Wege geräumt, was eine glatte 
Abwicklung der Liquidierung des Valorisations- 
stbcks in New York hätte erschweren können. Ro- 
drogues Alves hat allen "Weiterungen, welche .sich 
aug der Fortführimg' des Prozesses gegen das Valo- 
risationskomitee hätten ergelx'n können, ein Paroli 
geboten, indem er das Komitee zu sofortigem Yer- 
káüf des Streitobjektes ermächtigte. 

lie Valorisation ist zwar eine wirlschaftiic iie 
Kombination wie alle aiuU'ien und sie ist mehi' 

>der weniger unter denselben Gesichtspunkten zu- 
itandegekommen wie die zaldreichen Kartelle al- 
er und neuer Zeit, aber sie ist in ihrem AVesens- 

kern doch grmidverschieden. \'on den neuzeitlichen 
^J"^nists unterscheidet sie sicii namentlich dadurch, 
daß sie nicht direkt auf .Ausbeutung des Konsumen- 
ten berechnet ist. Man wollte mit ihr lediglich die 
AViederherstellung des dm-eh die Ueberproduktion 
gestcM-ten Gleichgewichts in Angebot und Xachfrage, 
das die Grundlage der wirtschaftlichen Prosperität, 
und eines gesunden Wirtschaftslebens überhaupt bil- 
det, herbeiführen. Der Kaffeepreis war so tief ge- 
sunken, daß er die Produktionskosten nicht meiir 
deckte. Soll mm unbedingt der wii'tschaftliche 
Kampf mit dem Untergang des einen Teils enden? 
Das wäre ein ebenso grausamer wie wirtschaftlich 
und kulturell zweckloser Vernichtungskrieg. Hätte 
nicht schließlich der Konsumeut ftir den Kaffee noch 
höhere Preise zahlen müssen, wenn die meisten Pro- 
duzenten total ruiniert worden wären und die Pro- 
duktion den Konsum nicht mehr hätte decken kön- 
nen? In diesem Falle hätte der Alkoholismus, l)ei 
dessen Bekämpfung- der Kaffee einer der wertvoll 
sten Bundesgenossen ist, wieder überhand g-enom- 
mcn und alle Mühe, welche man in den letzten 
Jahren auf die Zurückdrängung des größten Fein- 
des der Menschheit verwendet hat, wäre umsonst 
gewesen. Dabei hat trotz der Valorisation der Kaf- 
feepreis noch lange nicht den Hochstand erreicht, 
auf den er schon in früheren Jalu'cn angelangt war. 
Zudem ist es notorisch, daß die Hausse viel mehr 
durch den natürlichen Gang der fireignisse, durch 
kleine lernten, als durch die Valorisation vtn'ur- 
sacht woi'den ist, es ist ferner notorisch, daß die 
Hausse dem Konsumenten weit weniger fühlbar ist 
als den am Kaffeehandel interessierten Kreisen. 
Diese waren gewohnt, enorme Gewinne einzuheim- 
sen und sie veretanden es meisterhaft, die Konsu- 
menten üböi' die Lage des Kaffeemarktes zu täu- 
schen. Wie wenig verschiedeil waren doch im Klein- 
handel die Kaffeejireise in der Periode des größten 
Tiefstandes von denen in der Zeit der gTößten 
Hausse Anfang der neunziger Jalme des vorigen 
Jahrhunderts! Die Herren sind verwöhnt und da- 
her das Geschrei. 

Die Kampagne gegey die A'alorisation in den Ver- 
einigten Staaten ist nachweislich nicht von den Kon- 
sumenten, soiKlern von den Röstern ins Werk ge- 
setzt worden und im deutschen Reichstag, wo vor 
einigen Tagen zwei der frönnnsten und hypokritisch- 
sten Herren des Zentrums die Regierung aus reinem 
Parteiinteresse bestürmten, Maßreg-eln gegen die Va- 
lorisation zu ergreifen, las ihnen gar kräftig die Le- 
viten der sozialdemokratische Abgeordnete Molken- 
buhr, ein Vertreter des Gros der deutschen Kaf- 
feekonsumenten. Molkenbuhr hielt li'zberger vor, 
daß er selbst nicht M'enig zur Steigerung des Kaf- 
feepreises durch Mitstimmen für die Erhöhung des 
Kaffeezolles beigetragen habe. Er machte ihn fer- 
ner darauf aufmerksam, daß Brasilien alle Ursache 
habe, auf die Machenschaften der deutschen A^gra- 
rier zu verweisen, Machenschaften, denen 'mit 
Recht in erster Linie die exorbitanten Fleisch- und 
Xerealienpreise in Deutschland zuzuschreiben sind. 
Molkenbuhr hätte auch gleich das Beispiel des deut- 
schen Stahl- und Kohlenkartells anführen können, 
gegen die die Kaffeevalorisation ein unschuldige« 
Kinderspiel ist. Und sind nicht im letzten Viertel- 
jahrhundert die Preise so ziemlich aller großen Welt- 
handelsartikel erheblich gestiegen, sind es nicht 
auch die Einkommen aller Volksklassen? Bedingt 
nicht auch gerade die.ser Umstand eine Erhöhung 
der Kosten der Kaffeeproduktion und damit logi 
scherweise eine Erhöhung des Kaffeepreises? Und 



solKen etwa die liodenpreise in íSão Paulo eine Aus- 
nalinio machen und sinken, wälu-end sie in der gan- 
zen zivilisi(?rten Welt in kurzer Zeit um das ^felu - 
liu'lu^ S'ei^tiegen sind? 

fn allen Konsulats- und Handelskainrnerbericli- 
ren wird mit Genugtuung' konstatiei't, daß Brasi- 
liens Einfuhr sich in den letzten zwei .Jahren ganz 
bedeutend vergrößert liat und daß dei' Löwenanteil 
der Steigerung auf die Einfuhr des Staates São Pau- 
lo entfällt. Nicht am wenigsten hab(>n die Vereiuj^'- 
cen Staaten und Deut,schland von der besseren Kon- 
junktur, (He nach übereinstinunèndem Urteil aller 
amerikanisclien und deutschen Sachverstäjidigt'n 
durch die Besserimg des Kaffeeju-eises entstanden 
ist, profitiert, U'io die brasilianische Einfuhrstatistik 
auf den ersten Blick erkennen läßt. Was dem Kaf- 
feekonsumeuten „sin Uhl", ist dem Exiwrtindustriel- 
len „sin Xachtigall". Ein Volk, das für seijio Aus- 
fuhrerzeugnisse keine reinunerativen I'reis(; ei'zielt, 
und deshalb arn Hungertuche nagen nuiß, hat füi' 
die Industrieländer, die ^uf die Ausfuhr aru^ewie- 
sen sind, nur ju'oblematischen Wert, und darum ist 
das "^Vetlern einzebier Kreise gegen die Valorisa- 
tion in den Vereinigten Staaten und Deutschland 
ziemlich unverständlich. Hätt(!n die Brasilianer nicht 
anch allen (xrund, sich über die Schiffahrtskombi- 
nationen z'u beklagen, diu'ch welche die Seefrach- 
len so enorm in die Höhe geschraubt worden sind? 

Die Valorisation war für São Paulo ein Rettungs- 
anker in höelister Xot. Man würde fra^glos die Fin- 
ger davon gelassen haben, wenn die Rettung iu we- 
niger riskanter Art hätte bewerkstelligt werden kön- 
nen. Man kann versichert sein, daß man das Ex- 
periment nicht wiederholen wird. Darin unterschei- 
det sieh dio Valorisation sehr vorteilhaft, von allen 
anderen Kombinationen, auf welche die Dichter- 
worte vortrefflich passen: ,,l)as elien ist der Fluch 
der bösen Tat. daß sie fortzeugend Bö.ses muß ge- 

'bären"! 
:j< ^ ^ 

Die letzte Baisse auf dem Kaffeemarkte beweist, 
wie wenig berechtigt eigentlich die Anklagen sind, 
welche man geg'en die Valorisation erhebt, per Kaf- 
fee befindet sich seit geraumer Zeit in der denkbar 
günstigsten statistischen Position. Die kleinen Ern- 
ten decken den Konsum nicht. l>ie Weltvorräte 
sind bedeutend zusanunengeschmolzen und daz\! 
bilden noch die Valorisationsstocks, welche man 
eventuell noch jahrelang zur ückha 11 e n 
könnte, einen nicht zu untei-schpzenden Bestand- 
teil. Die kommende Ernte wird mit Bestimmtheit 
nocli. kleiner ausfallen, als die letzte^ während der 
Verbrauch trotz des hohen Preises ständig steigt. 
Die Pflanzer sind finanziell so gut situiert, dal.^ sie 
monatelang keinen Sack loszuschlagen brauchen und 
dennoch will die Baisse nicht weichen! Sollte das 
die Valorisationsgegnej' im Auslande nicht nach- 
ilenklich stimmen, sollten sie nicht daraus die Ueber- 
zougung" gewinnen, daß sie den Brasilianern un- 
i-echt tun? Muß man sie nicht im Gegenteil als 
wahre Engel preisen, daß sie, olme daß ein unbe- 
dingtes Muß dazu vorlag, mit ßinem Male sich des 
ganzen Valorisationskaffees, der in New York la- 
gerte, entäußeni und gleichzeitig ohne Widerst nv 
Vk'ii ihi-e Zustimnumg zum Verkauf von 300.000 Sack 
aus den in Eui-o]>a aufgespeicherten Valo risa tions- 
vorräten geben? Nach menschlichei' Voranssiciit 
müssen diese Massenvorkäufe auf den Preis drük- 
ken und die Baisse noch mehr verschärfen, nichts- 

^ destoweniger macht man den tiefen Schnitt ins eige- 
ne Fleisch, i ljcí-ute, die so etwas Inn, sind das die 

f Egoisten, für die man si<' im Auslande hält, sind 
das die Ausbeuter der Konsumenten? Gerade, weil 

mau in Brasilien Rücksichten auf sie ninunt, weil 
man in São Paulo bestrebt ist, sich eine kaufkräf 
tige Kundschaft zu erhalten und den. Konsum nicht 
zu beeinträchtigen, nimmt man keinen Anstand, die 
eigenen Interessen hintanzusetzen und den Biiissier« 
in die Hand zu arbeiten. 

Der Staat São Paulo und mit ihm ganz Bra-siliwi 
kann sich Glück dazu wünschen, daß das ^'alól^ 
sationsuntenielunen einen so Ijefi'iedigenden Au.s- 
gang ininiHt. Die beruhigende Lage, in welcher sich 
die Kaffeeproduktion befindet, ist unter schweren 
Opfern und vmtei- noch schwereren Sorgen heibei- 
geführt worden. Die Opfer haben gröikenteils die 
Pflanzer selbst j>ebracht und in die Sorgen teilen 
sich gleicherweise Volk und Regierung. Letztere isl 
unter der. Sorgenlast seiner zusammengebrochen, 
aber die .Männer, die an dei' Siútze der Geschick'.' 
des Staates standen und stehen, haben innner den 
I\opf hoch gehahen. Das anzuerkennen, ist um so 
mein" Pllicht, als Brasilien nicht gei-ade reich an 
umsichtigen, ausdauernden ujid zielbewußten Staats 
lenkeni ist. 

In der neuen Phase dei- Valorisation hat sich ue 
ben dem Staatspräsidenten der Finanzsekretär Dr. 
Joaquim Miguel Verdienste erworben, die ihm für 
alle Zeit Anspruch auf die IXankbarkeit der Pauli 
stas sichern. Dr. Mi.guel hat gerade in dem l'nge- 
Witter, welches in den Vereinigten Staaten fiber 
die Valorisation hereinzubrechen drohte, seine her 
vorragende Befähigimg für den Posten, auf den er 
in glücklicher Stunde btn-ufen wurde, glänzend be- 
tätigt, war er es doch, der dem Minister des Aeus 
Sern das Material zur diplomatischen AI)wehr des 
in New York gegen die Intei-essen des Staates ge- 
führten Streiches lieferte. Lange Zeit pendelte er 
zwischen São Paulo und Rio hin und her, um nur j:i 
nichts zu veraäumen, tlas zur Verteidigung unse- 
rer Rechte untei'nommen werden mußte, und schließ- 
lich kaim man die Durchhauung de,s gordischen 
Knotens durch den Verkauf des New Yorker Valo- 
risationsstocks als von, iluü suggeriert, bezeichnen. 
Miguel ist mehr als ein" einfacher Zahlenmensch, 
er ist ein Finanzgenie, davS wir gern einmal im Amte 
des Finanzministej-s sehen möchten. Jedenfalls hat 
er viel g-emeinsani mit seinem großen deutschen Na- 
mensvetter, deni er besonders im reiflichen Ueber 
legen und vorsichtigen Handeln ähnelt. 

Wochenschau. 

Die Ktatskommission des Reichstages hat die 
Bewilligung eine.s Kredites für \'ersuche zur Erzeu- 
gung künstlichen Regens befürwortet. (Schon seit 
längerer Zeit werden solche. Versuelu", allerdings 
nur im Kleinen, angesteUt. Für die Landwirtschaft 
ist die Lösung- des Pi'oblems der Erzeugung kirnst- 
liehen Regens vou großei' Wichtigkeit.) 

Die soeben veröffentlichten Daten übt-r fleil 
deut-schen Außenhandel im Jahre 1912 ergeben für 
dio Einfuhr 10.(378 Millionen und für die Ausfuhr 
9031 Millionen Mark gegen 10.070 Millionen bezv. 
8218 Millionen Mark im Vorjahr. Das tíesamtplus 
beträgt somit übei- 1 Milliarde Mai'k. 

Bekanntlich müssen alljährlich zahlreielie, lüi 
den Militärdienst brauchbare junge I^eute zurück- 
gestellt bezw. der Ersatzreserve ül)erwiesen wer- 
den, weil eine EinstelUmg ni den aktiven Dienst we 
gen \'ollzähligkeit des Mannschaftsbestandes nicht 
angängig ist und der Heere.setat nicht überschritten 
werden darf. Um diesem Uebelstande, welchei' ge- 
gen das Prinzij) der allgemeinen Welirpflieht vei'- 



•stößt, ilbzulicllei), ])laiit die Reichsrcgienmi;', niil 
neuen erheblichen Mclirforderungen für die Arnieo 
vor den Ileichstag zu treten. Nach Bewilligung;- dei- 
Forderiuigen ' würde die Ai'nieeverwaltung hi der 
Lagti sein, alle taugliehen ^\'ehrpí■ücl>tigen ehizurei- 
hén. Damit würde erreicht \^'er(lell, daß im Ki'iegs- 
Falle die Familienväter nicht m den Fahnen gor>i- 
Ten zu werden bi'auchen. 

Die Verwaltung der Haml)m'g-Südanierilvani- 
schen Dampischifrahi ts-tres ilschafi prqionierta der 
(reneralversanunlung der Aktionäre die Verteilung 
einer Dividende von 14 Pi'ozent für das veT'flossene 
•lahr. Es sind sehr bedeutende .Vhseln'eibungen vor- 
genommen worden. 

Der Berliner „Germania" zufolge wird «owolil dei 
preußische Kriegsminister wie der Keicli^schatzamts- 
Sekretär aus Anlaß der Einbringung des F,nlWur- 
fes betreffend neue Forderungen für die Armee /zu- 
rücktreten. Der Kriegsminester und der Schatzamts- 
sekretär stehen sich in dieser Angelegenheit feind- 
lich gegenüber. An eine Durclibringung des Entwur- 
fes ist außerdem nur zu denlven, wenn die Regierung 
das Zentrum durch Aufhebung des Jesuitengesetzes 
gewinnt. Das Zentrum maelit die Aufhebung des 
Gesetzes zur Bedingung für seine Enterstützung der 
Mihtärvoi'lage, aber diesen Kuhliandel kann und wird 
die Regierung nicht eingehen. 

Erzherzog Rainer ist am Montag im .Vhcj' von 
Mti Jaiiren nach längerem Krankenlager in Wien 
gestorben. Die Agonie hat Stunden gedauert. Die 
ganze kaiserliche Fanulie war um das Ster))elager 
versammelt. In der Ilmgebtmg des erzherzoglicheu 
Palais war eine große \Ienschenmenge zusammen- 
geströmt, die die Xachricht vo)i dem Tode des Erz- 
herzogs mit großer Teilnahme entgegennahm. Auf 
zahlreichen Privatgeliäuden wurde zum Zeiclien der 
Trauer die Flagg'e lialbmast gehißt. Erzherzog Rainer 
Ferdinand Maria .lohann wai' ein Vetter des Kai- 
sers Franz Josef L und wurde am 11. Jamiar 1827 
in Mailand gehören. Sein Vater war Erzherzog Rai- 
ner, Vizekönig des ehemaligen lombardisch-venezia- 
nischcn Königreichs. Er trat früh in die Armee ein, 
wurde 1852 Oberst, später Generalmajor und Briga- 
dier; 1861 Feldnwscha 11-Leutnant. Er leitete die 
Staatsgeschäfte von 1861 bis 1865. 1874 wurde er 
Feldzeugmeister. Der Erzherzog hat sicli nacli 1866 
hei der Organisation der Landwehr große Verdien- 
ste ei-worben und war aucli in der Zivilvei'waltung 
wiederholt tätig; so 1857 als Präsident des Reichs- 
lats und 1861 als Ministeri)r;isident des ersten libc- 
i'alen Ministeriums Schmerling. Er gehörte seit 1891 
auch der preußischen Armee an und war Chef des 
nifderrheinischen Füsilierregiments Xr. 39. Der Erz- 
herzog war auch ein eifriger Förderer dei- Wissen- 
schalt. Er war Protektor des Aluseums von '!.•> bis 
98 und Präsident der ;AVeltaiisstelhmgskommission 
im Jahre 187o. Seine lOOOOO Nununern umfassende 
riandschriftensammhmg machte er im Jahre 1899 
dei- Wiener Hofbibliothek ziun Geschenk. 

Der peruanische Flieger lüelovucie hal am 
Sonnabend glücklich die Alpen zwischen Brieg und 
Domodossola überflogen. Er landete 100 Bieter von 
der Säule entfernt^, welche zum Andenken an den 
tinglücklichen Landsmann Bielovucies, Oliaves, bei 
Domodossola errichtet wurde. Der Flieger berich- 
tete, daß gleich nach seiner Abfahrt von Brieg der 
•Motor einige Sekmulen aussetzte, er habe aber sein 
kaltes Blut nicht verloren. Den Schaden habe er 
leicht reparieren können. Beim Ueberfliegen des 
Simplon liatte der Flieger mit großen atmosphäri- 
schen Schwierigkeiten zu kämjifen. Die Alpen wur- 
den in 25 Minuten überflogen, Die Bevölkerung von 
Domodossola brachte Bielovucie bei seinei' .Ankunft 
begeistei'tc Ovationen dar. 

■Das engl. Unterhaus liattc am 27. einen großen 
Tag. Die Tj-ibünen waren bis auf den letzten Platz 
gelullt und die Abgeordnelen nahezu vollzählig »m - 
schienen. Grund des Andranges war die Einleitung 
der Diskussion über die Wahlreform, welche auf 
dej- Tagesordnung stand. Der Speaker erklärte, daß 
die Stellung irgendeines Zusatzantrages, welcher die 
Verleihung des Wahlrechts an eine neue Klasse von 
Wählei'u zum Gegenstande hat, die Veranlassung zur 
Zurückziehung dos Gesetzentwurfes mid dessen Ei- 
setzung durch einen anderen geben würde. Darauf- 
hin erklärte dei- Ministerpräsident, daß die Regierung 
ihren Fniwurf zurückziehe. Ein Vertretei' der Ar- 
beiterpartei i)rotestierte gegen die Zurückziehung. 
Nacli der ^Meinung líonar Laws hat diese die Lage des 
Kabinetts nicht besonders befestigt. Die Regierung 
faßte den Beschluß der Zurückziehung erst am Mor- 
gen in Erwägung der Gefahr möglicher Abtrünnig- 
keit regierungsfreundlicher Abgeordneten im Falie 
der Aufrechtei-haltung des Projektes. Die Polizei hat- 
te lunfassende \'oi'kehrungen zur AVahrung der Ruhe 
getroffen. Vor dem Parlanumtsgebäude patrouillier- 
ten 100 lierittene und 1000 Polizisten zu Fuß. Das 
war aucli nicht überflüssig, denn in der l'nigebung 
hatten sich Tausen(ki von Suffragettes in droheiidei- 
Haltung angesammelt. Die Wohnungen der Mini- 
ster werden von zahlreichen Polizisten" l>ewacht. 

4e i; 4 
Dei' Beseiiluß der türkisclien Xationalversamm- 

Kmg'hat den Sturz der Regierung zur Folge gehabt, 
und dadurch ist die Situation noch einmal so ver- 
wirrt geworden. Der Beschluß der A'ersammlung 
wurde von dei- gesamten europäischen Presse sein- 
beifällig' konnnentieit, als die Meldung von dem 
vollzog'enen Wechsel einti-af mid sofort inacht(! die 
Sicherlieit wietler Zweifeln Platz, üeber die Ereig- 
nisse in Konstantinopel \\ird berichtet: Das Mini- 
sterium war in dem Palast der- Hohen Pforte ver 
pammelt, als eine jiroße Menschenmenge sich au*f 
den Palastplatz drängle und unter Rufen „Wir. ge- 
ben Adrianopel nicht auf! AVii- wollen den Kriegl- 
eine drohende Haltmig einnahm. An der Spitze dei- 
Menge befanden sich viele .Jungtürken imd unter 
ihnen auch Enver-Bey, der Oberbefehlshaber der 
türkischen Truppen in der Ciyrenaika. JJieser drang 
in den Palast und verlangte von Kiamil-Pascha den 
R,ücktritt des Kabinetts. Kiamil kannte jedenfalls 
die Unhaltbarkeit seiner Lage, denn ei- schrieb die 
A'erzichtleistung, mit der Enver-Bey zum Sultan eil- 
te, der sie auch ohne weiteres annalnn. Darauf kehr 
te Enver-Bej nach der Hohen Pforte zurück und 
im Handumdrehen wurde ein neues Kabinelt gebil- 
det. Der Kabinettschef ist Mahmud Scliefket Pa- 
scha, der Minister des Innern Talaat-Bey, der 
Kriegsminister Izvet Pascha. Talaat-Bey ließ sicii 
sofort interviewen und teilte der ganzeii AA^elt mit, 
daß die Einberufung der Nationalversammlung ver- 
fassungswidrig gewesen sei, daß das A'olk die Fort- 
setzung des Krieges verlange und daß die Junj^tür- 
ken di(,' Ehre des A'aterlajiides retten würden oder 
aber bei einem solchen Versuch zugrunde gehen 
(das wird wohl eher ^geschehen!). Das Komitee „Ein 
heit uiid Fortschritt", da« verschwunden zu sein 
schien, ist wieder aufgetaucht und hat einen Auf- 
i-uf erlassen, in dem es die gestürzte Regierung und 
alle ihre Generale des A'errates beschuldigt. Das 
Volk habe das nicht dulden können und' dulden 
wollen und deshalb habe es rebelliert. .letzt werde 
der Kampf von neuem be^ginnen, denn die Türkei- 
könne nicht auf Adriano])el verzichten. 

Die türkische Revolution zeigt von neuem, wel- 
che Folgen ein vei-lorener Ki-ieg- für die innere Lage 
des Landes nac^li sich zieht. Die Regierung versinkt 
in den Orkus. w(^il sie nicht zu siegln vei-stand, 



lind danach, ob .sie überhaupt siegen konnte, Tragt 
man nicht. Üie neue türkische Heg-iei'ung will den 
Kiieg'. Sie wird die Note, der Mächte mit einem glat- 
tcji Nein beantworten mid der Tanz wird von fri- 
schem Ijeginnen. Wer weit.} aber, ob dies nicht den 
Verlust Konstantinopels und die endgültige Vernich- 
tmig der ganzen Türkei bedeutet, denn der zurück- 
getretene Minister de.'* Aeußern, Naddun^hian, hat. 
\ne gfeslern berichtet wurde, dei- Ständeversanim- 
hmg zwei Noten vorgelegt, durch welche eine der 
Gi-oßmächte mit dem Rinmarsch ihrer Truppen in 
Kleitiasien drohte. 

Diu'cli den ])lötzhchen Auslji'ueii der jungUirki- 
schen Revolution in Konstantinopel und ihrem 
■•jchiiellen Erfolg ist dii' Lage .so verwirrt worden, 
daß wedej' die Balkanländer noch die tJroi.hnächte 
wissen, was sie tun odei- was sie (>rwarten sollen. 
N*m' eines ist sicher: durch di(! Revolution haben 
sich die Türken das letzte bißchen Sympathie ver- 
scherzt; jetzt halben sie^in Europa tatsächlicli kei- 
iLen Freimd mehr, aucll Deutschland und Oestei'- 
i'eich-Ungarn, die dem luirt bedrängten ki'aiiktni 
Manne doch zum mindesten JMitleid bcz(?ugt(>n, kön- 
nen, nachdem er sich so l>eno]nmen liat, für iliii 
nichtHS mehr übrig- halien. 

Die Nachricht von den l<;reiguisseü in Konstan- 
tinopel hat in den europäischen IL'uiptstädten wie 
eine Bombe eingeschlagen. Die Balkandoktoren, die 
an dem kranken Manne herumkurierten und -am- 
putierten, waren im ersten Aug-enblick so perplex, 
daß sie überhaupt nichts zu sagx>n wußten. Ihre 
Pläne und Abma<iunigen werden durch diese Wen- 
dung' der IJing'c zerstöi-t und sie mußten auch den 
Eindruck gewinnen, daß sit; nicht einmal von vorne 
anfanji-en können, denn mit der gegenwärtigen tür- 
kischen Regierung- ist wohl kein ernstes Wort 7ai 
sprechen oder aber nnil.i es die Sprache der Kano- 
nen sein. Die englischen Blätter, die übei' die Vor- 
gänge am besten unterrichtet sind, waren am er- 
sten Tage doch nicht imstande, ein auch mn- eini- 
germaßen klares Urteil abzugeben. Der „Standard" 
brachte über die Vorgänge in Konstantinopel einen 
längeren Artikel und meinte zum Schlüsse, daß die 
Wiederaufnahme der P'eindseligkeiten nur eine Fol-, 
ge hal)en könne, und zwar den Verlust I\onstan- 
tinopels. - Es ist schon sehr bezeichnend, daß ein 
englisches Blatt überhaujjt von dem Verlust der tür- 
kischen Hauptstadt spriclit. Seit .Jahrzehnten war 
keine Macht so b<;mühf, der Türkei Konstantinopel 
erhalten zu helfen wie gerade England. Die Erhal- 
tung dieser Stadt' bedeutete ja auch die Erhaltung 
der türkischen ]\lachf in Europa, und diese war mit 
einer der wichtigsten Punkte in der englischen Poli- 
tik. Denkt man jetzt in England andei-s, so lu'dcu- 
tet das soviel wie die Umwertung der ganzen inter- 
nationalen Politik. — Die „Morning I'ost" gibt die 
Oedanken der türkischen Delegierten in London 
wieder, und diese sind der Ansicht, dat.) die Jung- 
türkische Revolution eine Folge des von den (íroLS- 
mächten auf die Hohe I'forte ausgeübten Drui-kes 
sei. — Die ,,Daily Mail" meint, daß die veränderte 
Ijage auf die Politik der Mächte keinen Einfluß aus- 
üben werde. Die em'opäischen Kabinette würden die 
in der Kollektivnote ausgesprochenen Forderungen 
aufrecht erhalten und im Xotwendigkeitsfalle ener- 
gisch auftreten, um den Frieden auf dem Balkan 
herzu-stellen. Dei' ,,Daily Telegraph" sagt, daß 
die Jungtürken da,s Staatsschiff dh-ekt gegen d(Mi 
l-'elsen steuern, um es an den Klipjjen zerschellen 
zu lassen. Die „Times" äußern sieh gcra<le so 
wie die „Daily Mail" mit dem Hinzufügen, daß die 
.Jungtürken wolü auf die Uneinigkeit der Mächtc 
s|)ekulieren. Sie würden sich aber täuschen, denn 
die Croßiijächte würden sich verständigen und einig 

auftreten, um den Balkan wirren ein Ende zu machen. 
I Von den englischen Stimmen ist also keine ein- 
i zige zugunsten der Jungtürken, tmd wie die Eng- 
' länder, so denken auch die anderen Europäer. Uebe.r 
die Bei'liner Presse heißt es, daß sie die Voi;|:änge 

^ in Konstanthiopel einstimmig verurteile, deim die 
Erliebung der Jungtürken könne nur die Situation 
erschweren. Dasselbe sagen auch die l'anser Blät 
ter, aber man hofft in Frankreich noch, daß es den 
.Nfächten gelingen werde, die Gefahr zu'beschM-ören. 
Aehnlich äußern sich auch die italienischen Blät 
ter. Das ,,Giornale d'ltalia" meint, daß an den Vor- 
gängen nm- das jungtürkische Komitoíí schuld sei. 
Die europäische Diplomati»; dürfe sich aber um die 
AVünsche der jungtürkischen neißs|>orne nicht küm 
mern, denn sie hätten lun- die Tnteress<'n ihrer Län- 
der wahrzunehmen. Aus Wien und St. Peters 
bm-g hege'n keine Nachrichten vor, al)er e-s ist un- 
zweifelhaft, daß in diesen zwei Hauptstädten die- 
selben Ansichten vorherrschen wie in den ande- 
ren. Die Großmächte dürften in diesem Ai^genbliek, 
wirklich darin einig teiii, daß die Herstellung des 
Friedens beschleunigt werden müsse, und es dürfte 
auch nicht schwer sein, diesçn Gedanken in Ta- 
ten umzusetzen. - Itahen hat schon die Ausrü- 
stung eines Geschwaders angeordnet, das unter dem 
bekannten Vizeadmiral Leon Viale nach dem Orient, 
abdampfen wird. Die anderen (iroßmächte können 
und wei'den jedenfalls das gleiche tun und Rußland 
kann im Einverständnis mit den anderen Mächten 
seine Kauka.sus-Armee in Kleinasicn einniai"schie- 
ren lassen. 

In Konstantinopel hielten die liotschafter Ruß 
lands, Deutschland und Frankreichs eine längere 
Konferenz ab, in der jedenfalls wichtige ^^Laßnali- 
inen beschlossen wurden. Worin diese befltehen sol- 
len, darüber fehlen alle Xaehricliten, das ist aber 
auch selbstverständlich, denn die Diplomaten pfle 
gen sich ja nicht zu beeilen, di;' urmze AVeit von 
ihren Plänen in Kenntnis zu s"t/.: ii. .\ls erfreu- 
liches Zeichen vordient al^er hervorgehoben zu 'iver- 
den, daß .der Geg-ensatz zwischen Dreibund und Tri- 
ple-Entente diesmal niclit in Erscheinung tritt. Die- 
se Eintracht der Mächte garantiert eine schnelle 
Erledigung der bisherigen Streitfragen, aber dann 
werden wieder andere entstehen, und das ist da.'; 
Gefährliche dabei. Die Großmächte können die Tür 
kei zur Annahme ihrer Bedingungen zwingen, aber 
sie können bei der endgültigen Liquidation des Tür- 
kenerbcs nicht die ■Slóinungsverschiedenheiten ver 
hüten, denn jede von ihnen hat ihre Interess(!n und 
keine kann gewillt sein, auf ihre Interessen zu ver 
ziehten. Frankreich sieht in Syrien einen begeh- 
renswerten Bissen, England interessiert sich i'ür 
Arabien, Rußland macht kein Hehl daraus, daß es 
an Trapezunt, der Wah-See, Armenien und dem ar- 
inonisciien Taurus ein ganz besonderes Gefallen fin- 
de. Nur Deutschland und üe.sterr(Mch-Ungarn ha- 
ben noch keinen Wunschzettel zusammengestellt; 
wenn der alte Bau aber aus allen Fugen kracht, dann 

■wäre es eine i^olitisclie Dummheit, wenn die zwei 
Dreibundmächte sich nicht ein Stück sicheni wür 
den. Bei einem so großen Teilen kann es aber wohl 
kaum friedlich zugehen. — Das beste ist, man war- 
tet ab, hofft das beste und macht sich auf das 
schlimmste gefaßt. 

Die Balkankrise hat die erfreuliche Folge gelialM, 
daß die Großmächte sich enger zusammengeschlo.'' 
seil haben. Im gegenwärtigen Augenlilick .scheint 
die Führ]mg-. Deutschland zugefallen zu sein. Kaiser 
Wilhelm interessiere sich ungemein lür die Erhaltung 
des (nu'oiiäisclien Fi'iodens und er werde darin haupt- 
sächlich von England und Frankreich unterstützt. 
Der ,.Figaro" hat si(d) sogar zu dem Geständnis ein- 



poigpsrlnvmigen, daß IJcutschland keine imperia- 
listischen Pläne verfolge. Das ist allerdings nichts 
neues, aber n(n] ist, daß ,,Figai'o" so etwas sagt. Von 
lüißland wurde die deutsche Politik von Anfang an 
richtig gewortet, denn es ließ wähi'end der g ößten 
politischen Gewitterschwüle die ati Deutschland an- 
grenzenden Gebiete unbeschützt, was doch gewiß 
ein Beweis war. daß mau in Petersburg Deutschland 
auch nicht im geringsten mißtraue. .Jetzt sind auch 
l'Yankreicli und England zu der Ansieht gehnigt, 
daß Deutschland die friedfertigsten Absichten hat, 
und wenn dieses Deutschland auch gar nichts ein- 
l)ringt, so kann es sich doch freuen, <>inmal richtig 
(■rkannt worden zu sein. 

iiLiui ii, ivi tili zu 
saiTimeln, dann s(!i der Kaisei" dieses \\'unsclies Herr 

geworden und habe sich jenen höchsten Kuhm ge- 
wonnen, von dem so viele unserer deutsciien Dich 
ter gesungen haben, so schon der ältesten einer. Wal 
ter von der Vogelweide, als er sagt: 
"Wer sclilägt den Löwen, wer schlägl den liären, 
Wei- überwindet diesen Ulid jenen? 
Das ist jener, der sich selbst bezwingt. 

Der Kaiserhche Konsul s;p]'ach*seln' ernst, und 
Krnst "lag aul den (.íe.siclitern seiner Hörer. Als es 
aber hieß, die Gläser zu ei'heben, löste sich der 
Bann. Das geschlossen(>, bi'ausende Hoch, das deii 
Worten des Hemi Dr, von dei' Heyde iolgt(.', wird 
ihm bewiesen haben, daß er den (bedanken seiuei- 
Höi'er den richtigen Ausdruck gegeben liatte, 

Nacli der offiziellon liede eip'iff Hei-r Konsul 
von der Heyde noch einmal das Wort, diesnuil um 
bekannt zu geben, daß S. M. der König von Pi'cus 
sen gei'uht haben, den Hen-en Di". Lehfeld üluj 
Bankdirektor C. Hofmann den Boten Adlei'orden Zu 
verl/eihen, "in .Anei'kennung für ihre hervorragen- 
den und ]nit Hrfolg gekrönttry Benn'ihungeh um die 
Deutsche Schule. Diese Ehrung erstrecke sich auf' 
die ganze Deutsche Kolonie, die zu dem patrinti- 
sehen AVei'k beigetragen habe. .Auch habe S. M. be 
fohU^i, der Deutschen Schule in São Paulo zehn- 
tausend .Mark zu überweisen. 

Wir geilen niclit fehl, wenn wir überzeugl sind, 
da?.^ für diesen nützlichen Beweis allerhöchstei- Gna 
de die Schule dem Kais(M-]ichen Konsul z,u danken 
hat. 

Herr 11. Ikimberg bi'achte in wohlgo.setzter Hede 
ein Hoch auf unseren Konsul aus, Herrn Dr. von 
der Heyde, der es verstanden hat in kurzer Zeil 
freundlicliste Fühlung zur Kolonie zu gewinnen. 

Xachdem nocli der Dani<>n mit einigen Worten 
schmerzlichen Bedauerns wegen ihres X'ichterschei- 
nens gedacht war, wurde die Tafel aufgehol'en und 
die sfnist sehr hübsche,' wold gelungcme Feier er- 
reichte ihr Ende. 

K a r n e v a 1. Prinz Karnex al wird diiwcs .lahr hier 
nicht fürstlich empfangen. In dem Publikum hf'rrscht 
keine Begeisterung. Die Laneaperfumes finden so gut 
wie keinen Absatz imd aucli das sonstige Cietriebe 
beschränkt sicli auf die Aia.skenbälle im Casino, Poly- 
theama und den Karnevalkhibs. Auf der Straße sieht 
man gar nichts. Der Protest gegen die voii uns be- 
reits erwähnte Verlü^un^' des Justizsekre'ärs is! bis- 
her ausgeblieben. Man hat sich mit dem Maskenver- 
bot aljgefuiiden und alles läßt darauf schließen, daß 
auch die eigentlichen Karnevalstagc ohne einen be 
sonderen Glanz verlaufen werd(;n. Xiu' die geschlos- 
senen Gesellschaften werden etwas veranstalten. 
abe,r auch diese Veranstaltungen dürften nur die bc- 
sidieidene Mittelmäßigkeit erreichen. Besondere A'or- 
bereitungen wei'den von der Gesellschaft Germa- 
nia für den Karmn'al getroffen. Einige Herren ha 
ben den glücklichen Einfall gehabt, die urge- 
mütliche Isar-Stadt 3iach São Paulo zu versetzen. 
Es soll in den JJäunu'u ein Münchener Oktoberfest 
veranstaltet werden, und da die ^'eranstaller mit 
Eifer und Sachkenntnis ans "Werk gehen, so sieht 
zu i'rwarten. daß dieses Unfern,ehinen sehr gut ge- 
lingen wird. Auch die anderen deutschen Vereine 
werden Maskenbälle abhalten und wie wir erfahren, 
werden in jedem Verein Ueb(;rrasclumgen vorherei 
tet. 

Die liettung des Vaterlandes. "Man hat 
bislier wenig Ursache gehabt, mit de.r Politik und 
den Machenschaften des groLkm ]{uy zu sympathi- 
sieren, ei' ist aber auf dem besten A\'eg(\ sieh zu 
rehabilitieren, indem er in einem Interview-, wel 
ches er eiiumi der liedakteure des in der Bundes 
hau])t.stadl erscheinenden Blattes ,,Iinparci;U" ge 

N o t i z e II. 

Kilo Paulo. 

Kai ser-Geburtstags-Feier, im großen 
Feetsaal der 'Gesellschart Germania fand gestern 
Abend eiius erhebende Feier statt aus Anlal.i des Cie- 
liurtstage^s S. M. des Deutschen Kaisers. AVie be- 
reits unsere Vorfahren zu Tacitus' Zeiten bei fest- 
lichen Gelegenheiten tafelten und d(>n Becher 
scliwangen, so waren diesem aheti Brauch auch ge- 
stern viele Mitglieder der deutschen Koloiu'e treu 
geblieben, um ihren LandesfürstfMi zu fcierh. Wir 
nannten die Feier eine erhebende. Sie wurdti es be- 
sonders durch die Worte, die; der Kaiserliclu! Kon- 
«id, HeiT Dr. von der He,yde, sprach. Worte, tlie 
».on Herzen kamen und zu Herzen gingen; AVorte, 
die wohl jeder Deutsche, was inuner sein politisches 
Bekenntnis sein mag, unterschreiben kaiui. In sei- 
ner knappen Ausdrucksweise tnid mit seiner hellen 
Stimme, die die AA'oite bis in die entferntesten Ek- 
k(!i) des Saales tragen, sag-te Hen- Dr. von der Heyde, 
als er sich zum Kaisertoast erhol), etwa das Fol- 
gende; An der .lahi-eswende habe die Uhr eigent- 
lich 13 schlagen sollen, statt 12, denn das Jahr- 
hundeitjahr 13 habe eine hohe Bedeutung in der 
Geschichte unseres A'aterlandes. Es sei das Jahr, 
in dem wir vor 100 Jahren uns auf uns selber 
besonnen hätten. Heute auch würde es sich zum 
ersten Alale ereignen, daß ein 'Kais(.'r des jungen 
Reiches sein 25 jähriges Regierungsjnbiläum feiern 
könne. Viele Schatten wären dem damals jungen 
Herrscher auf den Weg gefallen. Fehlend'es Zu- 
trauen im Innern, MilHrauen bei den frenulen Völ- 
kern seien ihm nicht (erspart gewesen, deim man 
habe ihn für ruhmsüchtig und kriegerischen Nei- 
gungen für nicht abhold gehalten. Heute, nach 25 
Jahren, sei das anders. Ein Gefühl der J{uh(> und 
Bicherheit und das Bewußtsein der Einigkeit sei 
bei uns Deutschell eingezogen. Der Handel blühe 
ttie nie zuvor; die Industrie beseliäftige unser(! gros- 
se, stets wachsende Bevölkerung, so daß man lieute 
kaum noch von einer Auswanderung reden kömie. 
Heer und Flotte-, die uns die Werke des Friedens 
gewährleisten, ja, gerade eine liedingung dafür 
seien, ständen auf fri'iher kaum geahnter Höhe, 

Nicht zum geringsten Teil seien diese enormen 
Erfolge der Einsicht und persönlichen Anteilnalime 
des Kaisei's an aUen wichtigen Leljcnsfragen der 
Ps'ation zu danken, dessen 'höchstes P>estrebe.n es 
sei,' Handel und Wandel zu fördern, diese aber durch 
Fino-starke, gewappnete Macht zu schützen. 

f^ange Jahre habe die Welt den Kaiser und seine 
Bestrobmigen vei'kannt, soUte al)er wirklich'einmal 
in frühern Zeiten .seiner Regierung der Kaiser den 
   1...1  T . 



währt«, wirklich vernünftige Ideen Ivundgegeben 
hat, Ideen, die ohne Zweifel in ganz Brasilien Wi- 
derlaall finden niid mit Enthusiasmus aufgenommen 
werden. Da wir auf die Aeuiierungen Rays noch 
auafülu'lich zurückzukommen beabsichtigen, so be- 
schränken wir uns heute darauf, einen Auszug- des 
Interviews zu geben. AVir bemerken dazu, daß die 
Ansichten Iluys n]it Bezug auf die von ihm vor- 
geschlagene Kandidatur unseres Staatspräsidenten 
für da,s Amt d(is Bundespräsidenten ganz die unscri- 
gen sind. Euy Barljosa äußerte sich ungefälii' fol- 
gendermaßen: „Das militärische Regime isl niclits 
weniger als glorreich. Unter der Regierung Deodo- 
i-os hatten wir die Auflösung des liationalkongres- 
ses; unter der von Floriano Peixoto die Se])tember- 
Kevolution. Aber auch die zivilistifjchen liegierua- 
gen hatten ihre kritischen Tage. Unter Prudente de 
Moraes wurde das Attentat vom 5. November ver- 
übt; unter Rodrigues Alves liatten wir die Revolte 
vom 14. November; ujitei' Affonso Penna die Dro- 
hung, daß man eine i'rozession veranstalten werde, 
einen Brief à la schwarze l^and und die Kandida- 
tui' Hermes; unter Nilo Peçanlui das Hervorlreten 
des Ki'iegsministers, der strategischen Brigade und 
der Land- und Seestreitkräfte, sowi(> die Bestäti- 
gimg der Wahl seines Nachí^^J^rers untei- Di'oheii 
mit den Bajonetten. 

Unter der Regierung Hermes da Ponsecas erleb- 
ten wir das Bombardement von Baliia, die Fälle von 
Rio, Pernambuco, Alagoas und Ceará, das Drohen 
mit der Intervention in São Paulo und die Mißach- 
tung der l'rteile des Obersten Buudesgerichtes. Die 
Regierimg Hermes da Fonseeas beijtätigt in bündi- 
ger Form alle Voraussagen seinei' Gegner und straft 
den Optimismus seiner Anhänger Lügen. Es ist ver- 
messen, daß die Väter der Kandidatur Hermes sich 
jetzt ajimaßen, seinen Nachfolger zu bestinunen. Die 
Präsidentschaft Hermes' hat zur Evidenz die Be- 
rechtigung der Existenz des Zivilisnuis crMiesen, 
wie nicht minder die Unfähigkeil amd Kurzsichtig- 
keit seiner Gegner. 

Es erscheint nur notwendig, daß die zukünftige 
Regierung in ihr Programm die definitive A^erfech- 
tiuig- zivilistischer Ideen aufnijnmt. Der j\Iann, dem 
dLese Mission übertragen wird, kann nicht aus dem 
Lager derer hervorgehen, die auf die Macht pochen, 
er kann auch nicht Komplize des .-Vbci'witzes der 
^lintärpartei sein. 

São Paulo hat sich im zivilistischen Feldziy,r über 
alle Äfaßen aus^-ezeiclmet. Es ist d/ibei nur zu' be- 
daueni, daß" es nicht, beständig geblieben ist. São 
Paulo hätte gar nicht iiötig gehabt, sich in eine 
Revolution zu stürzen, um die Anerkennung der 
AVahl Hermes' zu verhindern. Ich habe übricens nie- 
mals bei der Regierung von São líaulo eiiíe Retu-l- 
lion befürwortet. Was ich tat, war, ihr zu raten, 
sich auf den Standpunkt des kategorisclKm Impera- 
I iv.s 'zu stellen. 

, Die Entente vom ](). .Janmu- war ein an den 
Paulistas begangener Verrat. Denn Dr. Bernardiiio 
de Campos stellte als Bedingung auf, daß Bahia re- 
spektiert werden müsse. . . 

In derselben Stunde, als São Paulo in die Falle 
ging, wurde Bahia beschossen. Einen größeren Miß- 
brauch der stacht hat man kaum erleljt. In der 

• ^'oraussicht dessen, was konunen wiü'dc, und in der 
Vorahnung geheimnisvollei' Machenschaften erbat 
sich der "mißtrauische Dr. Bernardino de Campos 
^om Bruder des Präsidenten der Republik .\usku)ift 
über die Gerüchte, welche über die in der Lid't lie- 
gende Beschießung von Bahia zirkulierten. Dr. Ber- 
nardino de Camiws erklärte bei dieser Gelegenheit, 
daß jede Unterhandlmig unnütz sei, weim nicht Ga- 
rantien für die Erhaltung der Rulle in Bahia, die 

von der Militärpartei ernstlich bedroht war, gebo- 
ten würden. Der Emissär des Pi'äsidenten gab die 
formelle Versichei-ung, daß Bahia keine Gefahr lau- 
fe. An demselben Nachmittag wurde aber Säo Paulo 
die telegraphische Nachricht von der Beschießung 
Bahias übermittelt. Die Falschheit kam leider zu 
spät an den Tag. Man hätte däraufliin sofort den 
Pakt lösen müssen, der nichts anderes als eine Du- 
pierung war. Trotzdem sich São Paulo in dieser 
Sache schwach zeigte, glaube ich doch nicht, daß 
es in irgend welcher P>eziehung zur hermistischen 
Politik steht. São Paulo bewahrt vornehme Zuinick- 
haltung und hat nichts mit den Taten und Verbre- 
chen des Hermisnuts zu tun. Es beschränkt sieh 
auf koastitutionelle Relationen mit der Union. São 
Paulo hat gi'oßes Interesse in dei- Bekämpfung des 
Mihtarisnuis — des Zerstörers par excellenee 
der militärischen Disziplin — dokumentiert. Es muß- 
te dieses Interesse auch hal.>en, weil es als reich- 
ster Staat am meisten eine feindliche Invasion zu 
fürchten gehabt hätte. . . Es war auf die Zei-stö- 
rung des Reichtums von São Paulo abgesehen." 

Nachdem Ray Barbosa sich über die mögjictien 
Kandiçlaturen AVenceslau Bi'az' (er hält diesen füi- 
einen hochanständigen Menschen), Sabino Barrosos. 
Francisco Salles',' Pinheiro Machados, Lauro Mül 
lers und Campos Salles' verljreitet, fuhr er fort: 

,,Keine dieser Kandidaturen ist annehmbar, weil 
die Herren Komplizen des Heriaismas sind. Mein 
K a n d i d a t ist H e r r R o d r i a e s Alves. Die • 
se Kandidatar kanu ich mit gutem Ge\\issen emp- 
fehlen. Rodrigues Alves ist ein treuer Anhänger 
des Zivilisnuis and er hat sieh in der zivilistischen 
Kampagne hervorgetan. Nachdem ihn die von der 
Bundespräsidenten-AVahl noch echuuffieftén AVäiiler 
zum höchsten Staatsbeamten erkoren, wollte Dr. Ro- 
drigues Alves sich nicht aggivsslv gegen die Bun- 
desregiermig stellen. Er ist abei- trotzdem der alte. 
Er ist seinen Traditionen treu a 'blieben luid dem 
Militarisnuis gegenülxM' anversöiinlicli. Z.un Beweis 
erinnere ich an sein Verhalten der Militärrevölte 
vom 14. November gegenüber. Er hielt die staat- 
hche Autorität hoch und, rettete sie vor der Anar- 
chie des Militarismus. Rodrigues Alves ist außer- 
deai wohl der einzige der als Präsidentschaftskan- 
didaten in Betracht kommenden Männer, der nicht, 
nach der MacVt lüstern ist. Schließlich ist er vou 
allen derjenige, der sich die meisten Verdienste ei'- 
worben hat und durch Intelhgenz sowie gate Eigen- 
schaften in j(}der Beziehang hervorragt. Ich fühn,' 
hier das Beispiel der A'ereinigten Staaten und Frank- 
reichs an. die mit der Wahl Wilsons und PoincaiTes 
bewiesen haben, daß das demokratische Eegiment 
kein Regiment der Inferiorität und des Neides ist. 

Ich \'ersiu'eche, daß, wenn Herr Rodrigues Àlves 
die Kandidatur annimmt, ich noch viel enci;;giácher 
für sie eintreten werde, wie ich für meine eigene 
eingetreten bin. Ich verpfhchte mich, mich nicht 
nur in den Staaten Säo Paulo, Elinas und Bahia, 
sondern in ganz Brasilien ins Zeug zu legen." 

Auf die Frage, ob er die Kandidatar Rodrigues 
Alves' für aussichtsvoll halte, antwortete Ray Bar- 
bosa. unter Hinweis auf die letzte Wahlkampagmv 

„Damals waren die Verhältnisse die denkbar m\- 
günstigsten. Die Gemüter waren noch aufgeregt 
durch die Machenschaften Pennas, die ihm seine 
Mitarbeiter und Freunde entfremdeten. Dann er- 
schien die Verwaltimg Nilos auf der Bildfläche mit 
ihren Bundesgenossen Charlatanismus, Heuchelei, 
militärischem Spektakel und ihren B<UTetos. Das 
Schlachtfeld hallte Mider von einschüchtenidem 
Kampfgeschrei. Siegesbewußt führte man das Stimm- 
vieh an die Urnen. Niclitf^destoweniger führten wh' 
wnsei- in Brasilien iieaes Stück aaT: AVir setzten der 



von Regieniiig", Armee utid Flotte iirotegierteii offi- 
ziellen Kandidatur eine Kandidatur radikaler Oppo- 
sition entgegen. Und was waren inisere Waffen in 
diesem ungleichen Kau)pfe? Es war das {,^esi)roche- 
ne \nid geschriebene,' ^^'ort, es waren die ^gesehieht • 
liehen Ueniiniszenzcn und die Krkeiintnis vom Tn- 
glüeiv militänscher Eegierungen. . . Allein mit die- 
sen Argumenten haben wir die üfl'entliehe Meiiuniii 
auf unsere Seite gebracht. Diesmal verfügen wir 
über bessere "Waffen. Und wir sollten diesmal nicht : 
gewinnen? Jetzt, wo wir auf die Richtigkeit »nisc;- 
rer Voraussagungen allej' Monstrositäten der letz- 
ten xwei Jahre, die /.wei Jahi'hundcrten von Skanda- 
len gleichkonunen, verweisen können? .letzt, wo die. 
Macht des Feindes gebrochen ist? Jetzt, wo die 
ßankerotterklärnng unsej'er Gegner ein Faktiun ist? 
Jetzt, wo die Hatten das Schiff verlass(Ni und es in 
allen Fug-en kraeM? 

.letzt, wo unser erster Sieg uns di«.' Gewißheit des 
»weiten gibt, jetzt soUt(!n wir nicht gewinnen? Wir 
können uns erg(!ben, abei' zu liesiegen sind wir 
nicht!" 

Frei kü eile in der H a n d w e r k s s e Ii u I e. 
\'or einigen Tagen berichteten wir. daß der Staats- 
»ekretär des Innern, Herr Dr. .-VItino Arantes, daran 
denke, für (he armen Sehüler der Handwerksschule 
e.nie Ficiküche einzurichten. Jetzt können wir inil- 
teilen, daß die Einrichtung bereits eine beschlossene 
Sache ist. Vom 10. Februar ab werden die armen 
Schüler in der Schule ein warnies Frühstück be- 
kommen. 

Böi'se. In den letzten Tagen geht es auf di-r 
liörse recht lebhaft zu. Es werden täglich nuihi' als 
tausend Titel gehandelt. Hauptsächlicli die Debetu- 
res der Eisehbahngesellschaften und der Industri '- 
etabhssi-iiuents sowie die Titel mit Staatsgarantie 
gehen von der Hand wie warme Semmeln und 
stehen dementsprechend hoch im Kurs. Auch der 
Tlandel in Grundstücken ist ein sehr i'eger. Im Monat 
Dezember wurden wenig Grundstücke verkauft. 
Jetzt geht e.s wieder sehr flott zu. Hervorzuheben 
\ erdient, daß die Be^^■eg■ung• an der jiaulistaner liörse 
sechsmal so umfangreich ist als die in liio de .Fa- 
ll eiro. 

Vom elektrischen Schlag getötet. In 
der Rua Luiz Gama hat der Arbeiter Fulgencio 
Duarte in dei' Gefalii'. vom Gerüst zu 'stürzen, einen 
Tieitungsdraht der Light and Power angefaßt. Der 
ei'haUene elektrische Schlag tötete ihn auf der 
Stelle. 

S o 11 d e r 1 > a- r, h ö (; h s t. t> o n d e r b a r ! Herr Lin - 
coln de .Albuquerque, Sub-Tkdegado des Consolação- 
Bezirke.s, erhielt vor zwei Tagen von dem Leiter 
der Sittenpolizei, Herrn Theophilo Nobrega, den Auf; 
irag", gewisse im genannten Bezirk liegenden Fi-(>u- 
denliäuser durclizusuchen. Herr .llbuquerque, der 
seinem Xamensvorgänger. Admirai .Affonso d'Albu- 
querque dem Großen, nacheifei-t, steuert«' los, von 
einein „Geheimen" beg'leitet, und sehr bald liatte 
er eine große Eroberung. In .çineiii Zimmer' an dei' 
R:ua Ijiirang-a fand er in Gesellschaft einer „Dame" 
einen inuskulöseii jungen Mann, den man schon am 
Gesicht ausall, daß er nicht mit Tieté-Wasser ge- 
tauft worden war. l>as muß ein Kaften sein, dach- 
te der Mann mit dem Admiralsnamen. Er rief den 
Fremden barsch an und erklärte ihn für gekaiu*rt. 
Der muskulöse .Jüngling war jedenfalls schwer ge- 
laden, denn er dachte weder an Widerstand noch 
au Flucht, sondern ließ sich ins Schlepptau nehmen 
und nach dem Kommissariat bringen, das glück- 
licherweise auch nicht weit war. Dort wurde er nicht 
erst ausgefragt, sondern sofort verstaut — .Vlbuquer- 
(lue dani])fte aber wieder ab, und nahm dieselbe 
Pälii'te, Der zur Prise genouiniene ,Jüngling begann 

■sich a-lier zu langweilen. Wenn man ihn doch we- 
nigstens. verhört hätte, dann wüßte er, um was es 
sich handelte; jetzt wußte er aber gar nichts oder 
höchstens, daß in dem Zimmer, dás er hatte ver- 
lassen müssen, dt^r .\ufenthalt angenehmer war als 
in dem dunklen Trockendock, in dem er sieh jetzt 
befand. Er begann zu skaudalieren und schließlich 
gelang es ihnij sich mit einigen l-^-eumlen in Ver 
bindung zu setzen — violleicht nicht ganz drahtlos 

und diese eilten nun nach dem Kommissariat. Alle 
-Vussagen stimmten darin überein, daß der (Jeka 
perte nie ein Kaften gewesen sei. Er sei der Sohn 
einer sehr reichen Kaufmannsfaniilie in Lissabon, 
halte sich hier schon seit .Jahren auf und b(>kleide 
im hiesigen Handel eine sehr geachtete Stellung; 
mit der Pohzei habe er noch nie etwas zu tun jj-e 
habt. Der Delegado, der am Tage auf dem Koni 
niissariat den Dienst vei'sah, mußte den einstim 
migen Aussagen glauben, aber ei' konnte den Mann 
nicht freilassen, denn .\.lbuqu<M'que hatte nicht ge 
sagt. Ob gegen ihn nicht auch iMiie aiideiv Be- 
scliwerde vorliege. .Vlso hieß es jetzt vor allen Din- 
gen, Albucjuerque aufzutreiben, der war aber, nach 
dem (;r zum zweiten Male losgesteuert war, nicht 
mehr gesehen worden. Man schickte nach seiner 
AVolmung, doi1 Avar er abei' nicht; man suchte die 
sonstigen von ihm frequentierten Plätze ab - ei- 
war nicht zu finden. .Auf einmal fiel aber einem 
Beamten, der Herrn .Mbuquerque näher kannte als 
die anderen, t-twas ein. Fr sag'te nichts, grinste 
bloß und steuerte auf ein Haus in der Rua Ipiranga 
zu. Fnd er hatte recht. Der famose Sub-Delej;ad» 
lag dort vor .Inker. - Tableau! 

Todesfall. Am Sonnabend verstarb plötzlieh, 
als er einer Auktion in der Avenida Luis Antonio 
beiwohnte, an einem Herzschlag" der Direktor den 
Biuico Agrícola! (i'Hypothecano, Peredieu du Gharlat. 

D e r K a f f c e m a r k t In d e r 1 e t z t e. n o c h e. 
(Vom 20. bis 2õ. .Januar.) In Santos war die Ten 
denz in der ganzen Woche ziemlich ruhig. Die Prei- 
se wiesen keine \'eräiiderung der Vorwoche gegen- 
über auf und notierten T-'^'iOO für Typ 7 und 7-^800 
für Typ 4. Die UnLsätze bezifferten ^ich auf tili 170 
Sack gegen 10L;)04 Sack in dei- Woche zuvor. Vei-- 
käufe seit 1. .Januar :577.707 Sack, seit 1. .Juli v. .1. 
l.!)40.:34G Sack. 

Zufuhren der Woche li-i.:!;)."» Sack gegen 89.;35.') 
Sack in der Vorwoche. Seit 1. .Januar o'iö.Ml Sack,, 
seit l. .Juli V. .T. 7.475.040 Sack gegen 8.488.40.'5 Sack 
in der gleichen Peiiode liJll - 12. 

.Verschiffungen seit 1. .Januar 800.82:)' Sack, seit 
1. .Ulli 0.804.922 Sack. 

Vorräte in erster und zweiter Hand l.i)48.ö;i3 Sack 
gegen 2.412.795 in der Vorwoche und 2.0S.'5.800 im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres. 

In Rio war der :\larkt etwas fester bei unverrui 
dertein Preise ll-StJOO. Zufuhren seit 1. Juli 
2.015.Õ49 Sack. Verschiffungen 1.994.77() Sack. 

Vori'äte 1().'5.494 Sack gegen 159.õ.').'] Sack in der 
A'orwoche. 

E i n w a 11 (1 e r n n g u n d 1! u n d e s k o 1 o n i s a 
t i 0 n. Nach einer Information des Besteueruiigsam- 
tes (Repartição do Povoamente do Sol) sind in den 
.Jahren 1907- 1911 übi-r die brasilianischen Häfen 
472.417 Fhiwaiidei'er gekommen, l'eber den Hafnu 
von Rio de Janeiro kamen in denselben .laliren fol- 
gende Finwandei'ermasseil: 

1907 ;!ia5(3 
190S 4(;.21G 
1909 t2.7ü:) 
1910 37.39;'. 
1911 72.970 

280.498 



Demnach ist ülier die JJundesliauptstadl fast die 
llälflp der Eiiiwandei-er gekommen. 

Am 81. Dezember waren auf den l!uude.skolonie!i 
■2t).32J Personen angesiedelt. l-!l.õ44 Personen oder 
•1.292 Pamilien auf fvolonialloßen imd -1.780 Perso- 
nen oder 802 Familien auf den Stadtplütze-n. Xaeli 
Xationalitäteu verteilten sich "die Ivolonisten wie 
Folgt: Deutsche 510 Familien oder 2.(510 Per.sonen; 
Oesterrf'ielier 1.885 Pei'sonen (Zahl der Familien ist 
in der olfiziellen Information mit 1.840 angegeben); 
Hussen l.ni)(; Familien mit 7.(>49 Personen; Portugie- 
sen 74 Familien mit ;.59t Personen; Hölländei' 58 
Familien mit 325 Personen; Italienei' 45 Fand.': :n 
mit HOõ Personen; Spanier 2;> Familien mit 139 Per- 
sonen; Fi-anzosen 19 Familien mit 91 Personen: 
Schweizer 17 Fannlien nn't 78 Personen; .Japaner 3 
Pamilien nnt 17 Pei'sonen; Ung-arn 3 Familien mit 
9 Personen und Brasilianer !)05 Familien mit 5.811 
Personen. 

Die Zahl der in den neuen Kolonien sieh nieder- 
lassenden Portugiesen, Italiener und Spanier ist sein- 
g-ering. Dadurch ist die alte Frfahrung wieder ein- 
mal statistisch bewiesen, dal.'> diese Nationalitäten 
/;ur Besiedlung des Bodens Jiiclit die geeignetsten 
Flemente sind, da sie vielmehr die Fazendenarbeit 
als die Selbständigkeit aufsuchen odei' sich liel)er in 
den Städten niederlassen als auf den Kolonien. 

Im Monat Dezendjer 1911 wurde in den I]undesko- 
lonien eine Volkszählung veranstahet und die ergab 
folgendes Resultat: 

Kolonie „Affonso Beuna", Staat Fsinrito Santo, 
2.034 Pereonen. „Inconfidentes", 865; ,,.loão Pin- 
iieiro", (>3(1; „Constanea", 3G3; ,,Santa Maria", 339; 

.„Vargem Grande", 201 und ,.Itajubá", 179 Perso- 
nen im Staat Minas Geraes. „Visconde de Maua", 
491 und „Itatyaya", 298 im Staat Ilio de .Janeiro. 
„Bandeirantes", (i95 und ,,?\lonção", 581 im Staate 
S. Paulo. "„Ivahy", 4.840; „Cruz Machado", 4.474; 
..Vera Guarany", 4.208; ,.Itapai'á", 1.496; ..Iraty", 
1.379; ,,Senador Ceirea", 1.285; ,.Xova Galicia", 
1.895; „Tai'io", 361 und ,.Jesuino Marcondes", 345 
im Staate Paraná. „Anitapolis", 1.307; „Esteves Ju- 
nior", 598 im Staate Santa Catharina. ,,Gurany", 
9.464; „Erexim", 5.010 und ..Ijuhy", 2.899 Pcu'sonen 
im Staate Rio Grande do Suí. 

Diese liier aufgezählten Kolonien brachten im .Jah- 
re 1911 fiü' 7.6õ2:935$000 landwirtschaftliche Pro- 
dukte auf den Markt. AVovon man schon ersehen 
kann, welchen großen Wintzen die Kolonien wenige 
•Jahre nach ihrer Gründung dem Lande bringen, und 
wenn man bedenkt, daß auf den Kolonien auch kleine 
Industrien vorhanden sind, deren Erzeugnisse die 
offizielle Statistik nicht • M'erten konnte, so ist es 

' wohl nicht zuviel gesagt, wenn man die Gesanit- 
pi'oduktion der Kolonien mit zehn MillioJien angibt. 
Diese Zahlen sollte den Herren Xativisten zu den- 
ken geben und man dürfte an sie die .Frage richten, 
wieviel Millionen (nicht iWorte, sondern ?*Iilreis) 
denn sie zur Hebung des Volksreichtums beige- 
steuert haben. 

Mo'rd in Pa!■ iquera• Assú. Vor einiger Zeit 
kaufte der Deutsche Otto liindner in Pariquera- 
Assü von einem Kolonisten namens Emil Fenske 
ein Stück Land mit einem kleinen Haus auf Kredit. 
Voj- etwa zwei Wochen drang der \'erkäul'er auf 
Zahlung und so entstand zwischen beiden ein hefti- 
ger Streit. Am' Sonnabend, den 25. .Januar, erschien 
Fenske bei Jiindner, um wieder übei- dieselbe Ange- 
legenheit zu sprechen. Die Auseinandersetzung en- 
dete damit, daß 'Lindner seinen Revolvei' zog und 
seinen Gläubiger niederschoß. Der Täter befindet 
sich in Haft. 

Das V e r b j- e i- h e n i n d e. r CJ a 1 e )■ i a d e G r y- 
stal. Der (bitte Staatsanwalt hat gegen die Frei- 

sprechung Elisario &)uiliia.s ai)iielliert, und so wird 
dieser wohl noch ein .lahr sitzen müssen. Die Hau|it- 
augeklagte, Albertina Barbosa, befindet sieli be- 
reits seit einem Jahn> luid zwei ^lonaten in Frei- 
heit, während ßonilha durch die sonderbai'e Pi'o- 
zeßoi'dnung, die dem Staatsanwalt das Peeht eiu- 
rilumt, mehrere .Male zu ap]udlieren, noch weiter 
gefangen gehalten wird, uiid geg(>n iliii lautet dir 
Anklage nur aüf Beihilfe. 

D ei- A u to mo b i 1 i 3 m u s liat wieder ein Opfer 
gefordert. Am Mittwoch morgen um acht Uhr woll- 
te dei- Kaufmann Herr Augusto Cerveira in der 
Jlua da Liberdade einen Straßenbalmwagen liesI(M- 
gen, als das xiuto Nr. 91 herangesaust kam und ihn 
erfaßte. Der Verletzte mußte nach dem Kranken- 
hause gebracht wei'den. Der (.'hauffeur ergriff, nach- 
dem er sah, was sein(> Kíínnmanie angerichtet hat - 
te, die Elucht und konnte noch idcht gefunden wer- 
den. Die liua da Liberdade ist weder die eng'stfi 
noch die belebteste, aber die Chauffeure haben we- 
der Augen noch Ohren, sie sehen weder einen Stias- 
senbahnwagen vor sich noch einen ifenschen; sie 
müssen rennen und nichts weiter als i-ennen; die 
täglichen Unglücksfälle lielehj'(>n sie nicht, uni das 
Leben der ^litmenschen und um ihr eigenes Schick- 
sal künnnern sie sich incht, deim sobald sie <la.s 
Steuer ergreifen, befinden sie sich in einem Tau- 
mel und wissen nicht mein-, was sie tun. 

Falsches Sil berge Id. In dei' letzten Zeil 
ist hier sehr viel falsches Silberg-eld aufgetaucht. 
Die Milreis- und Zweimilreis-Stücke sind sehr gut 
nachgeahmt und sind nur an dem Ton zu erken- 
nen. Diese falschen ]Münzen werden hauptsächlich 
in den Straßenbahnwagen und in den Cafés abge- 
setzt, weil die Kondukteure und Kellner am aliei- 
wenigsten Zeit haben, sie jiuf ihre Echtheit hin zu 
prüfen. Es ist daher Vorsicht geboten. 

Besuch Hesse v o n AV a i' t e g g s. Dei' be- 
kannte Reiseschriftsteller Herr Ernst Hesse von 
Wartegg, der bereits vor zehn .Jahren iiier war, 
wird am Ende I-'ebruar nach íírasilien abfahren, um 
hier verschiedene Ivonfei-enzen zu halten. Der erste 
Besuch des eleganten [lleiseschilderers steht hier noch 
in liester Jirinnerung. 

Telegraph. Am Donnerstag nachmittag wni'de, 
wie angekündigt, in Rio de Janeiro für die São 
Paulo-Linie ein neuer vierfacher Baudot-Apparat in 
den Dienst gestellt. Bei der Einweihung war der 
Generaldirektor des' Telegraphen Wesens sowie di-r 
Vertreter des Verkelirsministers anwesend. Mit der 
São Paulo-Station wurden verschiedene Grußtelc- 
gi-amme gewechselt. Der Generaldirektor. Major 
Stanislaus Pamplona, richtete ein Telegramm an un- 
seren Staatspräsidenten, Herrn Rodrigues Alves. Ge- 
siirächsweise äußerte sich ^lajor Pam])lona, daß die 
Einführung des neuen Apparates für die telegraphi- 
sche Verbhidung der Bundeshauptstadt mit São Paulo 
wohl sehr viel bedeute, aber es sei d(5ch noch nicht 
alles geschehen, was in dieser Richtung geschehen 
müsse. Die .\pparate seien jetzt in Ordnung und 
sehr leistungsfähig, nicht abei' so die Linie. Man' 
werde jetzt ehie doppehe Linie legen, für die der 
Kongreß schon einen Kredit von 400 Contos be- 
willigt Habe. 

Einwanderung. In der ersten Hälfte dieses 
Monats sind 5.691 Einwanderer in Santos angekom 
men. 

Erstrebenswert. In einer landessprai'hlichen 
Zeitung wird über die territoriale Grolk' Ih'asiliens 
ein sehr bemerkenswerter Artikel veröffentlicht. Der 
Verfasser vergleicht unserem Republik mit verschie- 
denen anderen Ländern, aber zum Schlüsse, nach -' 
dem er sein' interessante Daten gebi-acht, .])latzt er 
mit der Weisheit heraus, daß es für Brasilien seiu' 



Companhia S t r e i f f de S. 1? e r n á r d o. A us 
der soeben veröffentlichten Bilanz des Unterneh- 
mens pr. 31. Dezember v. J. entnehmen wir, daß 
netto im verflosí^enen Jahre 74;505.$27() verdient 
wurden. Abzüglich .Vbschreibmig für vei-schiedene 
Verluste verljleiben 70:8528670, die in folgender 
Weise zur Verwendung gelangen: Amortisations- 
fonds; 10 Prozent auf Maschinen und 5 Prozent auf 
Gebäude; 13:-n2-$400; Reservefonds; Ueberweisung 
.t:OOOSOOO; Dividende 45:5ü0-'?000; Tantieme an die 
üii'ektion und den Aufsichtsrat 4:0õ0§000; J)ividen- 
densteuer 1:1.37?!770; auf neue Rechnung wui'de ein 
Gewinnsaldo von 1:7528770 vorgetragen. Das (voll- 
(Mngezahlte) Aktienkapital beträgt .%0:000$000. Der 
I)i\idendenertrag' ist somit ein sehr günstiger. 

Aviatik. Der italienische Flieger, Herr Napo- 
leon Eapinij hat seinen angekündigten und mit Span- 
nung erwarteten Flug nach Caminnas ausgefühi-t, 
und ist derselbe sehr glücklich verlaufen. Er flog' 
hier niclit um a<.'ht Uhr, wie angekündigt \vai% auf, 
ftondeni erst um 9,35; der Flug nach CVinjpinas dau- 
erte 55 Minuten. Ej- landete dort auf dem Campo 
d:> Guanabara. Das campinenser Publikum und (lie 
dortigen Behörden haben den kühnen Segler be- 
geistert aufgenommen. Der Hückflug verfiel nicht 
so glücklich. Ilapini stieg um vicir Uhr nachmittags 
auf, füln-te über der Stadt Campinas verschiedeuíí 
schöne Evolutionen aus und steueile dann der 
Ifauptstadt zu. Eine Zeitlang ging es sehr gut, dan)i 
erhob sich aber ein starker CUigenwind, der den 
Flieger zu landen zwang. Er ging in di>r Nähe von 
Guabirijü nieder, wo er den Zug erwartete, um nach 
der Stadt zunickzukehren, denn die I'ortsctzung des 
Fluges erschien ihm niclit mehi' für ratsam! Der 
-Apparat blieb in Guabirijü zurück, von wo er heu- 
t« nach São Paulo geschickt werden wird. Der Auf- 
enthalt war. wie gesagt, aussehließhch durch den 
Stunn verursacht imd der Ajiparat hat nicht das 
geringste gelitten. Rapini tat sehr recht, dai\ er den 
■Wdterflug nicht mehr riskierte. ' 

Ein Dy namitattentat gegen einen 
Straßen bahn wagen. Gestern morgen 
wurde in der Rua das Palmeiras, Ecke Avenida 
Angélica gegen einen Wagen der Lighl and Powi'r 
ein Dynamitattentat verübt. Der Bond Nr. 225 der 
Barra Funda-Linie kehrte um 1 Uhr nach der Stadt 
zurück. Passagier wai" kein einziger in dem Wa- 
gen. Der Kondukteur stand auf dem Trittbrett ne- 
ben dem Motoi'führer. Plötzliclr hörte dei" ^lotor- 
führer, daß irgendetwas gegen die vorder*" Scheibt^ 
des Wagens schUig und in demsellxui Augenblick er- 
eignete sich in dem Wagen eine fui-chlbare l'^xplo- 
sion, sodaß alle Glasscheiben in Scherben gingen. 
Der Motorführer verlor die Sinne und lid hin, al)er 
glücklicherweise erhtt er weiter keinen Schadi'u. 
Der Bond blieb sofort stehen; sein hintere)' Teil 
war zerstört. Die Kontrolluhr wai' von ihr(>r Stelle 
gevissen, die' Bänke stark beschädigt und die 
Geldtasche, die der Ivondukteur auf der hintersten 
Bank liegen hatte, war weggeschleudert worden. Die 
Polizei erschien sofort zur Stelle, aber sie konnte 
nichts feststellen; fünf Meter hinter dem havarier- 
ten Bond fand sie eine Zündschnur, weil er nichts. 
.Jedenfalls handelt es sich um einen Racheakt. 

Ein Mißgriff dei' Polizei. In der letzten 
Zeit hat unsere Polizei soviel Mißgriffe begangen, 
daß das Vertrauen zu ihr stark erscliüttert ist. Nun 
wird wieder folgender Fall bekannt. Am 7. Dezem- 
ber vofigen Jalires ve)'S(;hwand ein gewisser Pa- 
schoal Saccolito, hier gebürtig und Sohn des Ita- 
lieners Paschoal Saccolito. Die Familie des Vermiß- 
ten forschte nach und erfuhr, daß er auf Befehl des 
vierten Hilfskommissars, Dr. Fi'anklin Piz;i, ver- 
haftet worden sei. Die Polizei stellte aber seine .An- 

, Wesenheit in einem der Gefängnisse entschieden in 
i Abrede. Darauf wurde für den Verschwundenen 
zweimal Habeas corpus beanti'agt und zweimal be- 
richtete die Polizei falsch, dal.^ dei- Betreffende nicht 
gcfa)igen genommen sei. Am 15. Dezember wurde 
der Gefangene nach Santos gebracht, wo er sich 
mit drei anderen nach' Lissabon einschiffen mußte. 
Erst an Bord des Damjifei's erfuhr Paschoal, daß er 
ausgewiesen woi'den sei. Er kam am 2. Januar ohne 
einen Nickel in Lissabon an und blieb doit einigi* 
Tage, bis es ihm gelang, auf den Dampfer „Zeelan- 
dia" zu konunen, wo er sich unter die vielen Aus- 
wanderer mischte und auf diese Weise unbemerkt 
nach Santos j^elangte. .Am 28. v. M. kam 
er nun nach der Staatshauptstadt, wo er sich so 
fort zu dem italienischen Blatte _,,Fanfulla" begab, 
dem er seine Abtmteuer erzählte. ÃVas sagt nun Herr 
Dr. Franklin Piza dazu? 

Einwanderung. In diesem Jahr»! sind schon 
9418 Einwanderer verschiedener Nationalitäten in 
Santos angekommen und in den nächsten Tagen wer- 
den weitere 2789 erwartet. Die Bewegung ist also 
eine sehr starke, und wenn die Antipropaganda, die 
in verschiedcjien euro])äischen Ländeim gegen Bi-a- 
silien eingesetzt hat, sie nicht stören würde, dann 
könnten ^^•ir auf eine noch gröLiere Einwanderung 
zählen als voriges. Jahr. 

Sehr richtig und (■ i n w a n d f i'c i beurteilt 
,,DaB Handelsmuseiun", Organ des k. k. österreichi- 
schen Hmidelsnuiseums in Wien, in seiner Nummei- 
vom 2(). Dezcnnber v. J. die Lage des Kaffeemark- 
tes in einer kurzen Notiz, die wir, da sie auch von 
unserem Leserkreise gewürdigt zu werden ver- 
dient, in unsere; Spalten übertragen. Das Blatt 
schreibt: „Die diesjährigen Gesamtzufuhren in Hio 
und Santos sind im (Vergleich mit den Vorjahren recht 
gej'ing. Seit dem 1. .Juli wurden nämlich an den liei- 
(len in Betracht konunenden Häfe]i empfangen: 

1912/13 1911/12 1910 11 190910 
Rio 1,772.000 1,540.000 1,377;000 2,314.000 
Santos (!,(562.000 7,873.000 7,002.000 10,2()5.000 

T'otaf 8,434.000 9,419.000 8^579^000 12,579.000 
Total d. Ernte ? 12,456.000 10,548.000 11.944.000 

In letzter Zeit wurden häufig Gerüchte über stark 
abfallende Zufuhren laut. Es ist jedoch kaum anzu- 
nelmien, da.ß' nocli in diesem Jahre die Ankünfte 
inerklich zurückgehen werden, vielmehr dürfte erst 
im Januar eine Annahme zu erwarten sein. Gerade 
die Erwägung, daß demnächst eine Einschränkung 
der Ankünfte zu ei warten ist, scheinen Brasilien in 
den letzten Tagen veranlaßt zu haben, sich nicht 
mehr so nachgiebig zu zeigen. Ueber die laufende 
Produktion liegt eine Schätzung von 9 Millionen 
Sack vor. In Fachkreisen wird Jedoch angenommen, 
daß diese Zahl nocIi zu hoch ist und nur ca. 8V-_> 
Millionen Sack zu (u-warten sijid." 

Große Cafés. Die Hauptstadt des Kaffeestaates 
hat noch kein einziges wirklieh großstädtisches Café. 
Hierin steht São Paulo weit hinter Porto Alegre 
zurück, das schon seit Jahren elegante Cafés be- 
sitzt,í^ ie alle gut besucht werden. Jetzt will man 
hier, wie wir schon einmal berichteten, gyoße Cafés 
einrichten und hat sich zu diesem Zwecke eine Ge- 
sellschait gebildet, an deren Spitze als Präsident 
Herr Ch. Bourgeois und als faclimännischer Le'ter 
Herr A'icentc l{.osatti, -dei' bisherige Besitzer der „Bar 
Munizipal" (im Gebäude des Munizipal Theaters), 
^.ht. Diese Bar ist in den Besitz der neuen Ge- 
sellschaft übergegangen. Das erste große C'afe wirrl 
nach einem halben Monat in der Rua Barão de Ita- 
petininga, in dem unter dem Namen ,,Villa Sici- 
liano" bekannten Gebäude eröffnet werden. In al 
ler Kürze M'ird man auch im Zentrum der Stadt ein 
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8chmeich<}lliaft wäre, \Véun cs zür iíeuteiiai folrj' dt-r 
lH'Öße uacli das dritte Heieíi der I<]rde .sein kíinnte. 
Dazu «ei uielit besonders viel nöti^'. Huglarid iui'is.sc 
hui' Indien und noch einige Kolonien verlieren, Rulj- 
land könne aus Asien lierausgedrän^elt werden und 
l;Ya)ikreieh könne seine Ue.sitzun^en einbüljen. Hei 
liieses geschehen, dann nehme Brasilien den di'il- 
ten IMaty, ein, denn nur die Vereinigten vStaaten von 
Nordamerika und (Uiina iiaben iiO(;h ein größei'es 
Are^l. Wäre es nieht besser, wenn wir, anstatt auf 
die Zerstückelung Rußlands und auf den Zusanunen- 
liruch des englischen Weltreiches zu lioffen, uns 
bemühen wi'n-den, den Analphabetisnuis zu l)esie- 
gen, (un im Zentenarjuhi'e sagen zu können, daß 
wir unter tlie Nationen gehören, die am wenigsten 
des Lebens und Selnvibens l'nkundige lialuMi. Den 
bereits ErwaclLsenen kann die Kunst des Lesens 
ntid Hohreibens nicht mehr so Reicht beigebracht 
weixien, aber die bildungsfähige .lügend kaiui, weiui 
alle« getiui wird, bis 1922 ein,en sehi' gj'olJen l'ro- 
/.ent.saty. von des Lesens und St-hreibens Kundigen 
stellen, 

J)ie K a f f e v a 10 1'i s ii t ion im il e ii t s f h t; n 
H eichst a g. Wie bereits genieldct. haben zwei 
Zentrumsabgeorcinete im deutschen Reichstat: über 
die Kaffeevalorisation gesprochen. Der erste war 
der sattsam bekannte Mathias Hrzberger, der andere 
ein Herr Macken. Die beiden Volksvertreter äus- 
serten die Ansicht, daü die Valorisation die d(!nt- 
schen Konsumenten schwer schädige Macken be- 
rechnete diesen Sdiaden auf 50 .Millioin-n Mark 
jährlich und forderten die Regierung auf, cner- 
.gieche Maßnahnu'n zu treffen, damit diese .\usbeu- 
rung dfis deutsehen \'olkes aufhöre. Wenn es .Abge- 
ordnete einer anderen Partei gewesen wären, dann 
könnte man annehmen, daß der Wunsch, dem deut- 
schen ^'olke ein(>n billigeren Kaffe zu verschaffen, 
sie geleitet liabe, bei Zentnunsabgeordneten nuiß 
man aber immer danach fi'agen: was hat die Kon- 
feiision oder der Klerus mit der Sache zu tun, denn 
das die Hemm nicht aus liiebe zum Volke spre- 
chen und Anträge stellen, ist für jeden Unbefange- 
nen von %"ornherein klar. Und dieses Mal war es 
auch nicht schwer, den tieferen Grund des \'orge- 
hens der zwei Z<>ntrumsabgeordneten zu entdecken. 
J)as Zentrum ist wegeni(lcs bekannten .lesuitenge- 
setzes mit dem Reichskanzlei- zerfallen. xVls die ultra- 
montanen Abgeordnelen gegen das auch von uns 
als unnütz und ungei'ccht erachtete Gesetz auftra- 
ten, da dachten sie, die Sozialdemokratie auf ihi-er 
Seite zu sehen, denn diese ist prinzipiell gegen je- 
dov« Ausnahmegesetz und somit auch gegen die Aus- 
weisung der Jesuiten. Das Zentrum täu.schte sich, 
denn die Sozialdemokraten i'cglen sich nicht; sie 
lachten zu den Ausführungen der Herren Si)ahn und 
Gröber und das Lachen sagte den Klei'ikalen deut- 
lich genug'; sie haben uns so oft nicht geholfen. 

» imd da in dei- Welt alles auf Gegenseitigkeit beruht, 
so helfen wir euch auch nicht. So hatten sich die 
Zentrumsleute nun mit der Regierung verfehidet, 
olme die Linke gewonnen zu haben, und deshalb 
brachten sie die Kaffeevalorisation zur Sprache in 
tler sicheren Erwartung, daß die Sozialisten ihnen 
jetzt beistehen werden. Das hätte nicht verfehlt, auf 
die Regierung Eindruck zu machen, vuid mehr' wollten 
die Herrschaften jedenfalls nicht. Al)er sie täusch- 
ten sich wieder einmal, denn die Sozialisten leisteten 
auch auf diese S<.'lialmei den Ultramontaiu'ii keine 
Gefolgschaft, und wenn das ZeiUi'um aus der gan- 
zen Affaire eine J.ehre ziehen kann, dann ist es die, 
da/'- ifie öozialdeiuokraten nach dem sogenannten 
Pinanzreform und der preußischen Wahlrechtsreform 
nicJit mehr geneigt sind, sicli von dem Zentrum 
angebi zu lassen. .Sie folgen de]i Führern des Zen- 

trums auch dann nicht, wenn diese das Mäntelchen 
der Volksfreundscha.ft umhängen. 

Mathias Erzberger wurde nach .seinem N'orstol.! 
gegen die Kaffeevalorisation von dem ..i3erliner Ta- 
geblatt", also einer der größten und einflußreich- 
sten Zeitungen Deutschlands, daran ei'innert, daß 
er ja. noi'h selb.st vor kurzem selbst für den Kaffee- 
zoll gestimmt habe und daß er deshalb nicht der 
Mann sei, gegen die .Verteuerung d^NS Kaffees zu 
wettern. Sein Kollege Macken wurde wieder von 
einem Sozialisten l.elehrt. tia»'' das Zentrum dui'ch 
.seine Zollpolitik auch Valorisation macht.': er valo- 
risieie, um den sehlesischen Grafen und Baronen 
bessere l-"innahmen zu vei'schaffen, das Fleisch und 
das tJetreide: wer aber auf diese Weise den Kon- 
sumenten im eigenen Lande ausbeute, der habe nicht 
mehr das Recht, gegen ein fremdes Land zu .spi'e 
chen, dessen I'i-aktiken im Prinzip dieselben, in der 
Praxis über sogar noch besser seien als die de^s 
Zentrums, denn der Kaffee sei nieht ein Mittel des 
Lebensunterhahes wie das Fleisch und das Korn. 
Damit war auch Herrn Macken n^cht gi'ündlich heim- 
geleuchtet worden und ei' zog sich grollend zurück. 

In der Hitze des Gefechtes hat , Macken sieh 
furchtbar verhauen. Er behaupti't, da»", die Kaffee- 
valoiisation dem tleutsclu>n \*olke in den .laliren 
19()í) 12 zwölf Millionen Mai'k gekostet habe und 
im gleichen .Uemzuge sagt er, daß dei' Staat São 
Paulo aus der Valorisation einen Gewiiui von zwan 
zig Millionen Mark habe ziehen können. AVo blie- 
ben denn die hundertdi-eißig Millionen Mai'k? Wenn 
dem Staate São Paulo durch die Valorisation das 
Geld zufließt, was die andei-en Ländei' durch die 
se Valorisation verlieren, dann hätte er aus Deutsch- 
land allein löO Millionen :Mark Mehrgewimi bezo- 
gen und der Gesamtgewinn denn auch andere 
Länder sind von vier Valoi'isation niitbetroffen 
hätte sich auf viele Himderte von .Millionen bezif- 
fert. Hätte dei' Staat São Paulo die von Macken er 
wähnten zwanzig Millionen nicht verdient, dann hat 
te das deutsche Volk doch die lõó sich nieht spa 
ren können. Da-s ist doch logisch die Behauptung 
Mackens i.st aber dumm. 

Aus j)urem Altruismus hat der Staat Säo Paulo 
die \'alorisation nicht gemacht, abei' die Herren Erz- 
berger und Macken werden schon gehört liabeii, 
daß jeder sich selb.st der nächste sei, Dt!r Staat São 
Paulo mußte die Valorisation machen, und er inacii 
to sie in seinem Interesse, wie das Zentrum wieder 
seine Zollpolitik macht,niehtum dem lieben Nächsten, 
sondern um seinem eigenen Interesse 7,u dienen. AIkm- 
rund i.st die Welt und rund ist das Geld auch an- 
dere Länder haben von der Kaffeevalorisation pro- 
fitiert und nicht aji der letzten Stelle das industrielle 
Deutschland. Die Paulistaner haben das ihmm durch 
die Valorisation zugeflossene Geld nicht nach 
Bauernart in den Strumpf g(isteckt, sondern sie las- 
''(in es zirkulicreii. Sie machen riesigi» Bestellungen 
im Ausland und sehr viele der Ordres gehen nach 
Deutschland. Die Herren Erzlierger und Macken 
könncii sich an der Hand der Paulistaner Einfuhr- 
st atistik davon überzeugen, da.'.\ der Import deul 
scher. Waren von Jahr zu Jahr zunimmt und sogai' 
sehr bedeutend. Al.so kehren die durch die Valori- 
sation gewonnenen Millionen wieder nach densel 
ben Ländern zmfick, aus welchen sie gekommen sind 
und die Zentrumskäinpen können ganz i'uhig ihi'en 
Degen, den sie gegen unseroi Staat gpzückt, wie<ler 
einstecken in der Gewißheit, die Paulistaner 
Kaffeevalorisation dem deut.schen Volke niemals so- 
viel schaden wird, wie ihre eigene Zollpolitik und 
ihrer berühmten Finanzreformen. - Dieses füi- heu 
te. In einer der nächsten Xummern wei'den wir auf 
dii'ses Thema au.sfühilicher zurückkommen, 
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großes und eh^gaules CatV* cröfi'iu'ii. Mau wird in ! 
diesen Cafés auch friihstüclveji können und sie wer- j 
den aueli die '\'orl)ei'eitun;^- von Festessen überneli- 
men. ' " | 

r n g-1 ü c ks Í a 1 1. Am l)i(>nstag' naelunittag iie- | 
nutzten die Kinder (U's in dei' liua Consokiyão ' 
12Õ wolniiuifteii Italieners Francisco .Mavurano, Vi- | 
cente von 5 uiui Cai'los von drei .lahren, einen mibe- | 
oluicliteten Au^'-iinhiick, um ei)ie fvoinmod(> auszu- ■ 
kramen. Hie fanden in einem der Scluibfäclier eine 
Revolver])atrone, und olme zu wissen^ wie y-efähr- ' 
Hell dieses Spielzeug war, ging die Patrone von einer 
Hand in die andere, bis és \'icente einfiel., sie niit- 
lels eines Xagels und Ilaumiers zu öffnen. Er schlug 
solange (hu'auf, bis dci' Schuß krachte und die K'u- ' 
^el seinem dreijährigen Brüderchen in die Stirn 
hih]-. Zwar wurde der Kleine nach i^iner A))ótheke 
gebi'acht, wo liald die Assistência (u'scluen.-aber-es 
nutzte alles nichts, denn die Verletzung war rötlich. 
l)ei- kleine Carlos verstarb nach einer halben Stunde. 

Bu 

K a i s e r g c b li i' t s t a g. I )er P>undesj)räsident, 
•Marschall Ilerines da Fonseca, i'icht(He an Kais(M' 
Wilhelm II. ein herzliches (Mückwunschtelegramm. 

_.\.m Abend fand iii den Räumen der Ceseílschafl 
..(ieriiiania" eine Feier statt, zu der untei' ande- 
i'en auch der Minister des Aeiiüern, Herr Dr. Lauro 
■Müller, erschien. Die Presse nahm von dem Ge- 
burtstage Sr. Majestät Xotiz und alle .\e\il.iermigen 
wai'Cü .sehr herzlich gehaheii. Sogar die Zeitung, 
die noch iHuilich das deplaziert»' AVort von dem liö- 
weng'cbrüll des Kaisers fallen lieü, drückte dem Kai- 
serlich Deutschen (iesandten, Herrn Di'. (,i. Micha- 
helles^ ihren (Hückwunsch aus. 

Rio P) 1' a n c 0 - D (> n k m a 1. Das ,,.Iornal do Com- 
mercio" hat bisher für das grol.5e Rio Hranco-Denk- 
mal 2;!t): loáSüOO erhahen. Da noch verschiedene 
Listen aussteheil, so kann man hoffen, daß 250 Con- 
(os de Reis eingehen werden. Der Wettbewerb wird 
am ;51. August geschlossen werden. Iiis zu diesem 
Tage müssen die ^Modelle bei dem ,,.lornal do Com- 
mercio" eingeliefert sein. Die P)cdingun:i'en sind, daii 
die .Modelle'in Aveißeni Gips aus^geführt sind im Ver- 
hältnis von L5: 100. Die beste .Arbeit wird einen 
Preis von zehn Contos de Reis erhalten. Man weiß 
schon, daß verschiedene ausländische lüldhauer sich 
an dem \^'ettbewerb lieteilip'u werden. Von unse- 
ren eigoiien Bildhauern hat der Baukasten- und Zuk- 
kei'figurenküastler Bernardelli sich Iiereits aiigeniel- 
(leL Dieser denkt wohl: Frechheit steh mir bei. oder 
ei' glaubt, daß bei dieser Denkmalkonkurreiiz ebeu- 
■so die Begleitschreiben diM' besten Mo Idle auf eim." 
geheinuiisvolle A^'eise werden verschwinden können, 
wie 'sie bei dei- Affonso Peiimi-Konkurrenz \'er- 

' schwanden? 
Der B u n d e s f i s k u s A\ird verklagt. Die 

Hafenbauunternehmer C. IL Walker Co. 
Limited haben den Hundesfiskus auf Schadenersatz 
Wiegen angeblicher N'crletzung mehrerer Klauseln 
ihres Kontraktes seitens der líuiidesi-egicrung ver- 
klagt. Selten geht es. bei der Ausführung öffentli- 
clier Arbeiten ohne Anhängigmaclumg solcher Scha- 
denersatzklagen ab und in den meisten Fällen sind 
sie leider begründet. (Janz abg'csehen davon, dal-^ 
fast immer gi'oße- Summe.n herauszurücken sind, 
welche bei ge\\isseidialter Befolgung der Bedingun- 
gen der einKcgangeuen \'erli'äge gespart würden, 
schädigen die unlauteren Manipulationen auch im 

■ höchsten (!rade das Ansehen der Republik im .Aus- 
lande. 

E i 11 n e u e s D i (i s e I - M o t o r s c h i f f. Wir hat- 
ten schon ror einiger Zeit Gelegenheit, von einem 

Diesel-Motorschiff zu i)ericliten, das für die Süd- 
anierikafahrt bestimmt ist und der Hamburg-Ame- 
rika-Linie gehört. Jetzt hat auch die schwedische 
ReediM'ei-Aktiengesellschaft Xordstjerman (.Tohnson 
Linie) ein mit Dieselmotoren ausgerüstetes Groß- 
motorschiff in Dienst gestellt, die ,,Suécia", die in 
den allernächsten Tagen, am i!). oder HO. d. VL. 
den Hafen von Rio anlaufen wird und dann iifich 
Santos und dem La Plata weitergeht. Wie uns der 
VeHreter der Linie in Rio, Herr Luis Cainpos, mit- 
teilt, betriigt tler Verbrauch von Petroleum für die 
Hin- und Rückfahrt Stockholm Buenos .Vires tJOO 
Tünnen, doch verinag' das Schiff IIG!) ^rönnen die- 
ses Heizmaterials mitzunehnien, so daß es für alle 
Eventualitäten mehr als ausreichend ausgeKistet ist. 
Der zur Verfügung stehende Laderaiun ist natürlich 
viel größer als bei DampfcM'u, denn die .Motoranlap" 
ninnnt viel weniger Raum weg als die DamplTcessel, 
und außerdem wird auch der Raum für die Kohlen 
liunker gespart, denn-das ohnehin im Verhältnis 
zur Heizkraft bedeutend wt'iiigei' Raum beanspru 
eilende Petroleum ist im Doppelboden untergebracht. 
Die ,,Suecia" ist mit 2 achtzylindrigen CJi'oßniotoren, 
zwei Hillsmotoren und den üblichen Dynamomaschi- 
lu'ii ausgerüstet. Sie l)e.sitzt 10 elektrische Kräu!^ 
und vermag' lõO.OOO Sack Kaffee zu laden. Die Ree- 
derei hat vier weitere SeJiiffe desselben Systems in 
Hau, von denen das (>rste im .Juni, das zweite im 
Oktolicr dieses Jahres, die beiden anderen im .lalire 
191-1 abgeliefert werden sdlleu. Zwei weitere Mo- 
torschiffe wird 5iie demnächst in .Vuftra^ geben. Sie 
sind sämtlich für den Südamerikadienst bi^stimmt. 
\'or der Abfahrt J)esuchten der König und dt-r Kron- 
prinz von Schweden, Mitglieder des schwcdischen 
König'shauses sowie zahlreiche Kaufleute das Schiff, 
das auch in Cxotlieiiburg großes Interesses erre,gte. 
Die Gesellschaft beabsichtigt, die „Suecia" auch in 
unseren Häfen dem Publikum zugänglich zu ma- 
chen, und wir zweifeln nicht, dal.i der Besuch des 
interessanten Schiffes riesig sein wird. Die Reede- 
rei, die sich bekanntlich um die Förderung- der Tlan- 
delsbeziehungen zwischen Brasilien und Schweden 
bereits große Verdienste erworben hat,, gibt mit der 
Einstellung dieser neuen Schiffe wiederum einen Be-' 
weis, daß sie mit der Zeit zu g-ehen versteht. Das 
stammverwandte schwedische Volk zeichnet sich ja 
überhaupt durch seinen entschlossenen Wagemut in 
technischen Dingen aus. 

E ine K i n d e s e n t f ü Ii r u n g setzte die Rua Ge- 
neral Canabarro in Aufregimg. Der Rechtsanwalt 
Dr. Jayme Lessa hatte eine Dame aus der Fainilio 
Mayrink geheiratet. ü<'r lOhe waren im Verlaufe- 
nahezu eines Jahrzehnts zwei Kinder entsprossen, 
ein Knabe und ein Mädchen namens Natereia. In 
(ten letzten Jahren waren .die. Gatten zu der Ueber- 
Zeugung gelangt, daß sie nicht mehr zueinander paß- 
ten, und hatten sich vor etwa 8 Monaten getrennt, 
zugleich ein gei'ichtliches N'erfahren auf Trennunp 
einleitend. Die Frau war mit den Kindern in da.s 
Haus ihrei- Scliwest(>r in dtT Ruii General Canabarro 
gezog'en. Jn dem \'crfaliren versuchte Dr. Lessa mit 
allen Mittehi zu erreichen, daß die Tochter, die 
er sehr liebt,, ihm zuges]n*ochen Merde, jedoch ver- 
geblich. Er hatte dann versucht, sich in Güt^ mit 
.seiner (iattin auf Herausg'abe zu einigen, aber eben 
falls ohne Erfolg. So wollte er schließlich das Kind 
mit Gewalt entführen. Er begehrte Einlaß in das 
Haus seiner Scliwägerin, und als die Dienstboten 
ilim den Zutritt verwehrten, zog er den Revolver 
und erzwang sich den "Weg mit bewaffneter Hand. 

' Er durchsuchte das ganze Haus, erbrach wie ein 
' liasender drei Tüivii \uid ruhte nicht, bis er das 
Kind gefunden hatte. Immer den Revolver in der 
Fau.st gelangte er mit Natereia auf die Straße, wo 



sich eine g'ioüc Moiischemneiific aiigesaiuuielr liat- 
to, die ihm bis zur Rua Campo Alegre folgte. Dort 
ti'aten dein Rechtsanwalt zwei Polizisten entgegen, 
utn ihn zu verhaften. Er erklärte sich bei-eit, frei- 
willig mit zui- Wache zu gehen und dort die nötigen j 
Erklärungen zu geben. Kaiun waren si(» jedoch eininre 
hundert Meter gegangen, als Dr. Lessa von dem 
Coline eines seiner Schwäger, Dr. Octavio Limoeiro, 
angegriffen wurde, der in Begleitung dei- getieiin- 
ten Gattin lierbeieilte. In dei- entstehenden \>rwii-- 
rung verschwand Xatercia, offenbar von der Mut- 
ter nach Hause geführt. Dr. liCssa wurde auf dei' 
Polizei, nachdem er verhört worden wai-, nichl in 
Haft behalten. Armes Kind, das unter der blinden 
Wut de)' Eltern leiden nuiß! 

ei 1 der Br uder sei n e t w egen ge m o r- 
det hatte, er-schoß sich voi'gestern Abend der 
•iöjährige Portugiese Manuel Antonio, Mitbesitzin- 
einer Gä)'tuerei in der Rua Souza Barros in Engen- 
ho Novo. Vor etwa zwei Monaten waren Manuel 
■Antonio und sein Bruder in eine Eauferei verwickelt, 
die sich in und vor einer Kneipe in dei' Rua Souza 
Barros abspielte. Manuel Antonio erhielt einen Mes- 
scruchnitt in den Ifücken; sein Bruder, um ihn 7a\ 
\ert<'idigen, zog den Revolver und gab einige Schüs- 
»10 in die Kneipe ab. Er tötete einen Schwarzen und 
verwundete die Pi'au des Wirtes so schwer, dai.5 sie 
am nächsten Tag(! ebenfalls starb. Dem Bruder ge- 
lang es zu entkommen. Majuiel abei' war seit jener 
Zeit schwei-inütig, und voi'gestern t.'rschoß er sicli 
njit demselben R(!v0]vei', mil dem sein P>i'uder da- 
mals die Bluttaten lH'gang(Mi liattc. Die i'cinsti' 
SchicksaLstragödie! 

Einige bittere Wahrlidten in heilerem 
Ton sagt der letzte Artikel von Isabella Nelson im 
,,Paiz"' vom Dienstag, den 21. Hinter dem weib- 
lichen Namen versteckt si»h, wie allgemein ange- 
nommen wird, ein bekannter fluniinenser .lom'iia- 
iist. Da.s tut hier aber nichts zui' Sache, denn 
schließhch handelt es sich ja nui' darum, was und 
wie geschrieben wird und niciit, wer der Sclu'ei- 
bende ist. Ein Artikel des Herrn (iurvello de Men- 
donça gibt Isabella Nel.son den Anlaß zur folgenden 
Betrachtung: „Es ist sehr natüi'lich, daß Italien, das 
jetzt in Afrika grol.5e und leicht eri'eichbare Do- 
mänen besitzt, nach dorlhin seine Auswanderer 
schicken will, l'nd dazu ist da.s bei-tc .Mittel, daß 
man diejenigen, die nach hier kommen wollen, in 
der Ausführung ihres AVillens hindert. Schließlicli 
müssen gute Regierungen auch über das \A'ohler- 
gehen ihrer .Untertanen sorgen. Brasilien ist ein 
Land, das aus den Achsen geraten ist, wo man in 
den größten Städten sich häufig dynaniitiert und 
bombardiert und ,wo die Kugeln nicht immer die 
■Vdre-sse des Em])langers tragen. i 

Und wir finden, daß die Einwandererströmc ge- ' 
ra<3e jetzt sich zuwenden müssen, wo wir dabei sind. ' 
den ajusländischen Kapitalien einen schrecklichen ' 
Krieg zu machen und wo wii' ein drakonisches Aus- 
weismigsge-setz annehmen. 

Der europäische Bauer lebt im allgemeinen glück- 
lich in seinem Lande. Er kommt nach hierher mir 
deshalb, weil das ^^'underbild des Patackenbaumes 
ihn anzieht (ai'vore de patacas pataca war eine 
portugiesische Münze, nach unserem Oelde o2i) Iis.) 
und er findet hier eine unausstehliche Hitze, eine 
furchtbai' desorganisierte Justiz, eine große Teue- 

LebenS und schreckliche Ameisen, .Vmei- rmig des 
sen, cüe 
Sti'ecken 
Brasilien 
t räglichjl 

alles zerstören, was <'r 
des Staates São Paulo 
gegen den 
So wird es 

Einwanderer 
bleiben, bis 

hai't 
das 

und imer- 
Landwirt- 

Anker-Pain-Expeller 
ZaverlASMigaf« Mchinerzstillende E'nrelhniiK 
bei Halg-, Brust- und Rückenschmerzen, Gicht, 
Rheumaiismus, Ei kältungen usw. — Ueber vier- 
zig Jahre in allen Erdteilen mit grösStem Erfolg 

im Gebrauch. 
l^nUbprtrorfeu! l'uenlbcbrllcb! 

Anker-Sarsapariliian 
rHnier lind erneuert das Bint. Vorzüglichstes 
Mittel b.NUr.eeulmisoh <in{r, IlaumasNchlUecu 
Ueberraschende Erfolge auch in veralteten Fällen 

Glänzende Zeugnisse; 

Iv o n ^o - F* illon 
bestens bewährt bei V<>ra(oi>fiiiiK u. DarmträK- 
lieit. Mild abführend. Sehr leicht einnunehmen ! 

Erhilllllch in den Apotheken n, Drogerien. 

Allein ge Fabrikanten 

F. Ad. Richtär & Cie, Radolsíadí (Tliiir.) 
Bedeutendste Fabrik pharmazeutischer 

Spezialitäten In ganz Deutschland 
Weitere Ve kaurtxtellcu werden errichtet. 

! 

I Nur echt 

g-epflanzt. Einige 
ausgenonunen, ist 

schaftsministerium gewisse wichtige landwirtschatt- 
liehe Probleme löst. Tiid gegenwärtig hat dieses 

Ministerium noch eine unterordnete Holle. Es wird 
nur dann eine große Bedeutung erlangen und nur 
eni entsclieidender Eörderer des nationalen Reicli 
tums sein, wenn dei- Verkehr die Verbindungen er 
leichtern wird. 

Da wir hauptsächlich eine Landwirt.schuft Irei 
treibende X.ntion suid, so brauchen wir auch liauj)! 
sächlich Landarbeiter, die den Boden bearbeit.'ii. 
Dieser Arbeiter konunt hoffnungsvoll nach hierher 
und wenn ei' nach großer MüIkí und harten Käui 
|)ten gegen Ranpen und Ameisen etwas erntet. 
dann kann er den Erlrag nicht zu Markte schicken. 
Entweder kostet der Trans])ort mehr als das Pm- 
dukt wert ist oder der Transport vollzieht sicli 
auch dann, wenn er mit der Zentralbahn geschiehl 

mit einer solchen Geschwindigkeit, daß die Pro- 
dukte an dem nur einige Kilometer entfernten Be- 
stimnumgsorl erst nach vielen Tagen und V(M'doi'- 
ben ankommen. 

Alle Brasihaner sehnen sich danach, von liiei- weg- 
zukommen und sie machen auch kein (ieheimnis da 
raus. Paris, die Schweiz und die italienische ("am 
panha ist das Ziel ihrer Ti'äuine. Offen gesagt: un- 
ser Land paßt uns nicht und wie können wir da 

'nocli verlangen, daß es den Italienern passe?" 
In diesen Sätzen ist manches- übertrieben, aber 

der Vorwurf ist doch berechtigt, daß zu einem ge- 
wissen Teil die Brasihaner selbst daran schuld sind, 
daß die Kampagne gegen unser Land immer wie- 
der von neuem auflebt. Die .Ameisen und die Ran- 
pen sind nicht so gefährlich, wie Isabella Nelson 
sie schildert und (?s gibt große Str(>eken, wo es 
weder eine Ameisen- noch eine Raupenplage gibt ; 
aber was der weiblich benamste N'erfasser über den 
Mangel an \'erkehrsmitteln sagt, das stimmt und 
^■•benso stimmt es, daß hiei'in nur der Staat São 
Paulo eine lühmliche Ausnahme bildet. W ie es in 
diesei- Hinsichl in dem Staate Santa Cathnrina ans- 
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(Jagdgewehre, halbautomatische Carabiner, automatische 
Pistolen, Munition für automatische Pistolen) 

|pH u. tragen als Stempel der Echtheit nebenste- 
lull hende Schutzmarke, sowie unsere volle Firma 

IlSBi 
(Société anonyme) HERSTÄL-lez - Liège 

Kataloge und Broschüren gratis und franco. 

Verkauf unserer Fabrikate durch alle Waffenhandlungen. 

Iraiu ist, so dali kein VerslolJ gegen die kompli- 
zierten Vorschriften iinsf>rei' wunderbaren Zollge- 
setzgebmig vorgekomraen ist. Trotzdem haben die 
Zöllner es fertig bekommen, einten Vorwand zur 
Erhebung einer CJeidstrafe herauszufinden. Der liei- 
sende hatte, \^■ie. gesagt, in die Rubrik: „Ist Zoll 
zu bezahlen?" gesciirieben: .,Xur AVarc-mnuster." 
Das leg-teii die lieamteii so a.us, als habe er sich 
der Zollzahhmg entziehen wollen und forderten eine 
Strafzahlung von l:800!i?0ü0!! Der Zollinsi).oktor (er- 
widerte auf die mündliche Beschwerde lakonisch: 
,,Wenden Sie sich an den Finanzminister, viélleicht 
entscheidet der zu Ihren Gunsten." Natürlich: eine 
Krähe kratzt der anderen die Äugten niciit aus, und 
weshalb soll der Zolhnspektor, der ja früher auch 
einmal Konferent war, dem Kollegen nicht den Ne- 
benverdienst von 650 Milreis gönnen? Die Herren 
wissen genau, wie lange es daueii, bis eine Entschei- 
dung des. Ministers erfolgt, und spekulieren darauf, 
daß der ausländische Reisende nicht so lange in 
Rio herumlungern mag. Diesmal haben sie aller- 
dings ihre Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn 
daider.Reisende zufällig- von der Londoner Filiale 
dosii-Ofienbacher Hauses ausgesandt wurde, hat er 
sicli aji den englischen Konsul gewandt, der schon 
schnell eine Belehrung der Zöllner herbeiführen 
wird, denn gei'ade der Ijrasilianische FinaTizminister 
ist der letzte, der sich englischen Vorstellungen un- 
zugänglich bezeigen kann. Aber es darf nicht bei 
der Erledigung- dieses Einzelfalles bleiben, denn die 
Zollbeamten scheinen ganz prinzipiell bemüht zu 
«ein, den Geschäftsreisenden möglichst viele Sclnvie- 
rigkeiten zu bereiten. Im wohlverstandenen Tnteres- 
•so des Landes liegt es, diesen Schikanen (^in füi- 
allemal'ein Ende zu bereiten. 

m a z o n a s • S k a n d a 1. Der Vizegouverneur 
Non Amazonas wähi'end der \'ergiingenen Amtspe- 
riode, Dr. Sá Peixoto, stand in dem Zeilrnum von 
der zweiteji gewaltsamen Absetzung de.s Coronel 
Antonio Bittencourt bis zum Amtsantriti des Sena- 
tors Joniithas Pedrosa nur acht Tage l;uig au der 
Spitze der Regierung. Diese Zeit genügte ihm abei-, 
um höchst interessante Daten über den Stand der 
Staatsfinanzen zu sammeln, die er mit entsprechen- 
dem Kommentar lummehr der erstaunten Mitwelt 
zugänglich gemacht hat. Danach schuldet .\mazo- 
nas seinen pensionierten lk)amten 7õ?,,:7183312, dem 
Personal seiner Steuoräniiej' 257 :Ü(j8$4t)0, den Volks- 
schullehrern 7í51 ;388$íi3í). und den luohtern im 
Innern des Staates 73l;ü20.'i!04]. Die Staatsschulden 

belaufen sich auf 72.478:807.-«:79I. Als Herr .Vntonio 
Bittencourt die Regiei'ung übernahm, schuldete dei' 
Staat seinen Beamten im ganzen 3.317:197^779. Als 
Herr Bittencourt seine unfreiwillig^e Weihnachts- 
J'ahi't in den\ Motorboot der Revolutionäre antrat, 
war die Schuld auf 13.704:G91j?216 angewachsen! 
Und das, obwohl die zwei ersten Amtsjahre des 
des Herrn Bittencourt dem Sta^ate infolge d(>)' enorm 
hohen (Tummipreise außerordentliche Einnahmen 
brachten. Den Abgeordneten der Opposition, de- 
nen er natürlich nicht gewogen war, ließ der Gou- 
verneur zur Strafe die Tagegelder nicht auszahlen. 
Sie haben noch r24:43í)S000 zu fordern. Unter der 
neuen Regienmg werden sie a^er schleunigst zu 
ihrem Gelde kommen, eher als die Lehrer und son 
stigen Beamten. Sie können einem überhaupt am 
wenigsten leid tun, denn die meisten Mitglieder un- 
serer meisten Volksvertretungen sind ja doch nur 
Drohnen. Man kann die Rache sogar originell fin- 
den. Vom .Juli 1908 bis zum 31. Dezember 191.2 be- 
trugen die Staatseinnahmen G5.141:400.S8t)2. Außer- 
dem hat Herr Bittencourt in dieser Zeit Staatsan- 
leihen im Betrage von 12.07(5:0008000 ausgegeben. 
Er ist aber trot^em iiicht nur den meisten Staats 
bcamten das Gehalt schuldig geblielx^n, sondern hat 
auch nicht etwa öffentliche .Vi-beiten ausführen las- 
sen. Unter diesen Umständen ist die íYage nach dem 
Verbleib des Geldes allerdings be/echtigt. Beant- 
'wortet wird sie natürlich nicht werden, denn es 
wäre ja in der (reschichtci der Republik ein gera- 
dezu unerhörter Vorgang, wenn ein Gouverneur zur 
Verantwortung gezogen würde. Der Nachfolger mag 
ja ein ehrlicher' Maim sein mid rechtlich wirtschaf- 
ten, aber deshalb läßt ei' es sich doch nicht einfallen, 
seinen Vorgänger vor Gericht zu stellen, in diesom 
Falle also vor den Staat skongrelJ. Erstens hackt eine 
Kj-ähe der anderen die Augen nicht aus, (imd unse)-:' 
Politiker mögen sich noch so sehr befehden, im 
iGrunde bilden sie doch inir eine größte Klique, die 
gemeinsam auf Kosten des Volkes lebt), und zwei- 
tens würde der Prozeß doch mit aller Wahi-schein 
lichkeit auslaufen, wie das Hornbei'ger Schießen, 
eben weil auch in den Kongi^essen die Klüng'.'l niii; 
bis zu einer gewissen Grenze auf eii' lud' r iosíuui- it. 
Unter dem Kaiserreich wäj"(i d(!rglf eii'n unir.üg 
lieh geM'esen, denn 1). Pedro IL 1 den S!a:i!^ 
diene™ nichts durchgehen, mochte e.^ scli kiü t ii;. n 
kleinen Steuereinnehmer oder Po.si;tuvu. -!t o; i 

'einen großen Staatsgouverneur odej' .■üniiier han- 
deln. Das «ußten sie auch alle, und sie )"iehteten 
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sielit, davon lialxíii wir noch ueuertUugis ak .oh del' Handel ihrelwegvii da wäre. Es wird 
chen; in Bio Grande do Sul ist es nicht besser wohl kaum eine Firma geben, die über dieses Th<«- 
und in Paraná ebenfalls nicht, denn in allen die- ma nicht ein langes Lied zu sin£ft>n weiß. Oewili 
sen Staaten wird der Hebung des ^'ol■kehl•s i-eclit sollen die Beamten die Vorschriften der Zollgesetz- 
wenig Aufmerksamkeit gewidmet. gebung genau handhaben, aber von der Genauig- 

Daß die (iuropäischen Bauern au einen „Patak- keit bis zur Schikane ist ein weiter Weg, imd ftUK- 
kenbauni" glauben und einen solchen liit'r in Bra- serdem weiß alle Welt, daß e.s auch Falle gibt, wu 
silien 7Ai finden hoffen, ist ebenfalls wahr und auch gewisse Beamte es merkwürdig wenig genau neh- 
dajan sind die Brasilianer selber, schuld, denn die nien. In Kaufmannskreisen ist die IJeberzeugung 
Propagandisten versprechen in der Regel Hinge, die weitverbreitet, daß die Beamten es darauf absehen, 
wohl in\ Schlaraffenlande aber sonst nirgends zu entweder Schmiergelder zu bekonnuen oder abei' 
haben sind. Daß dem so ist, rechtfertigt aber nicht Grund zur Auferlegung einer Geld.strafe zu finden., 
die neuerdiiigs gegen Brasihen eingeieitete Kam- denn da ihnen die Hälfte der Strafsumme zufheßt, 
pagne, denn die iíachliissigkeit unserer Behörden he- liaben sie ein persönhches Interesse an den Stra- 
rechtigt nicht die Beluuiptuug, daß Brasilien ein fen. Wir können natürlich nicht fe.st.ntellen. inwie- 
Fieberland sei und die Tatsache, daß in den Nord- fern diese .-Vuffassung der Kaufmannschaft begrihi 
Staaten die Politiker sicli veiimuen, l>erochtigt die det ist, müssen aT^er zugeben, daß die Beobach- 
itahenische Presse nicht zu dem Vorwurf, daß der tung des Verhaltens dei- Zollbeamten jenen Schluß 
Ausländer in Brasilien au! keinci gerechte lioliand- allerdings nahelegt. Es wäi-e daher sehr erwünsclit, 
hmg zählen dürfe. Es wäre allerdings sehr am daß der Finanzminister, der ein ernster und recht- 
Platze, wenn die verantwortlichen und maßgeben- Kch gesinnter Mann ist, dei- Fra^e seine volle A.uf- 
den Männer die Auslassungen Isabella Nelsons über merksamkeit zuwendete. Denn von den Zollbehör- 
ihren Spiegel schreiben und dafür sorgen würden, den hängt die wirtschafthche Entwicklung des Lan- 
daß man nach einiger Zeit solche Worte nicht mehr des zum großen Teil ab. Erschweren sie den Han- 
zu schreiben braucht. Das kann aber lun- dei, so vergeht den Kaufleuten die Lust, zu inipor- 
dann eintreten, wenn andere Männei' an die Spitze tieren. Und wenn wir nicht importieren, dann muß 
kommen, demi die gegein\ ärligen Leiter dei' Lan- auch unser Export zurückgehen. Das ist eine volks- 
desgeschicke sind niclit imstande, zu begr(<ifen, daß wirt,schaftlichB Binsenwahrheit, die leider in einem 
sie durch ihre Interessenpolitik und ihre Gleich- Lande, in dem man sich so wenig mit Wirtschafts- 
giltigkeit wirtschaftlichen Fi'agen gegenülier das Studien beschäftigt, ziemlich imbekaimt ist. 
Land deskreditieren. 1 Anlaß zu diesen Betrachtungen gibt ims da,s Er- 

D i e p o r t u g i e s i s c h e u s w a u d e r u n g. \\ ir des Reisenden einer bekannten deutschen Le- 
teilten boi-eits mit, daß der portugiesische Minister- derwarenfabrik, der mit dem Dampfer „König Wil- 
präsident die Veifügung wegen der Kollektivpasse )^eln\ IL" avis Buenos Aires hier eintraf. l>er Rei 
aufgehoben habe. Nach einei* Erklärung des portu- ge^de hatte voji seinem Hause den Auftrag erhal- 
giesischen Gesandten iii Rio de .laneiit), Dr. Ber- auch in Brasilien tfeschäftsbeziehungen anzu- 
nardino Machado, ist die Aufliebung auf die \ or- . i<^nüpfen, und führte sechs Musterkoffer mit Leder- 
ätellungen zurückzuftihi'en, die er telegraphisch^ in ^yaren mit sich. Die Cluster waren dvu-chaus nichi 
lissabon erhoben hat. "Doch ist das Verbot, Kol- sondern der Beisende hatte nht ihneu bereit» 
lektivpässe auszustellen, nur provisorisch außer Argentinien und ürupiay gearbeitet. An die ku- 
Kraft gesetzt worden, und Herr Affonso Costa M'ill jante Behandlimg gewöhnt, die Musterkoffern in zi- 
die Frage noch genauer studiei'cn. Es ist also noch vilisierten Ländern zuteil wii'd, hat der Reisend« 
ijnmer niöglich, daß die Auswanderungs-Erschwer- gejnem Erstaunen gemerkt, daß Brasilien in man< 
nis aus finanziellen Giàinden doch in Kraft tritt, und gjien Beziehung-en nichts weniger als zivilisiert ist. 
es \vü;d ernstücher Anstrengung-en seitens unseres „ab an Bord die üblichen schriftliche» 
Auswäi-ti^en Amtes bedürfen, um die füi" uns so xirklärungen über sein Gepäck ab und zwar, da ei- 
unangenehme Verfügung dauernd zu vermeiden. Die des Portugiesischen nicht mächtig ist, in sj^anischer 
iissaboner Blätter haben die Haltung' dei' hiesigen Sprache. Er deklarierte also „Amostras do cuero" 
Presse und der brasilianischen Begierung lebhaft unter die Bubrik „Tem direitos a pagar?" di# 
kommentiert und sind im allgemeinen der Ansicht, "Worte: „Solamente amostras." Er g-ab diese Erklä- 
daß wir im Beeilte sind. Niemals sei in Portugal d<'r Erwartimg, daß auch in Brasilien, wi« 
ein Vei*such gemacht worden, die Auswanderung anderwärts üblich,-Warenmuster nur einen Mustei' 
so zu ei"schweren, wie durch das Verlwt der Kol- bezahlen oder aber der Zoll für sie hinterleßl 
lektivpässe. Einige Blätter wiesen auch dai'auf hin, mjd bei der AViederausfuhr ziu-ückvergütet wird, 
daß bei einem Zollkrieg, der als Folge der Erechwe- [)iego Annahme war freilich iiTig, denn bekanntlich 
j-ung der Auswanderung entstehen könnte, Portu- müssen bei uns auch Muster den vollen Zoll be 
gal unendlich mehr leiden werde als Brasilien, denn jr^hlen, einerlei ob sie neu oder monatelang ge 
Portugal werde, des brasilianischen Marktes be- braucht sind, einerlei ob sie im Lande bleiben oder 
raubt, einei' furchtbaren Kanse zutreiben, während ^yjeder ausgeführt werden. Auch das ist eine eigen- 
der Absatz brasilianischer Produkte in Portugal so ^^pördenmg" des Handels, für die allerdings 
gering sei, daß er für Brasilien gar keine Rolle spie- dje Zollbehöixlen verantwortlich sind, sondern 
le. Also dasselbe, was wir bereits den Italienern zu u^gej-e erleuchteten Gesetzgeber. Was wir aber wei- 
erwägen gaben. (Die Einfuhr Brasiliens aus Portu- ter zu berichten haben, geht ausschließlich auf Bech- 
^•al wertete 1909 32.952:901.1? und 1910 39.708: G64S mmg des Zollamtes. Zimächst ist neueixlings be- 
Papier, die Ausfuhr nach jenem Lande aber 1909 g(-iuimt worden, daß Musterkoffer nicht mehr wie 
imii 2.990:185-$ und 1910 LB94;878S Papier.) fniher im Gepäckschuppen abgefertigt werden kön- 

Wie dio Zollbehörden den Handel för- neu, sondern in einen der Wa-renschuppen müssen, 
dem Das Verhältnis zwischen den Zollbehörden Das bedeutet, daß die Abfertigung enorm verzögert 
und der Kaufmannschaft ist in Brasihen ebenso un- und verumständhcht wird, ohne auch nur den ge 
freundlich wie in den \'ereinigten Staaten. Die i'ingsten Vorteil für die Einnahmen des Zollamte.s 
Schuld liegt im großen und ganzen nicht bei den mit sich bringen. Also: Schikane. Dem Reisenden 
Kaufleuten, sondern bei den Zollbeamten. Die Her- stand bei' der Abfertigung der Inhaber einer hie- 
ren leisten sich geradezu Unglaubliches an Schika- si^-en Fii'nia zur Seite, (he die Vertretung ubernimmt, 
jien gerade als ob sie nicht des Handels, sondern also ein Herr, der genau mit dem Zx)llverfahren ver- 
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sicli (lai'riiloli. Kreilicli wan'ji cs damals auch Staats- 
di Prior, während es heule iimgokohrl Staats- 
beherrsehcr sind, rnscrc Monarchisten" werden 
mit Skandalen diestn- Ai't recht zufrieden sein, denn 
sie sind ja asser auf ihre Mühlen. Die heri'schende 
Klique ist so verblendet, daß si(! selbt-r die best»> 
monarchistische Propaganda macht, die sich denken 
läßt. Sie rennt ebenso blindlings in iiu' Verderben, 
wie die fi-anzösisehe Aristoki'atie des Aiicien Re- 
gime. 

D i e u n f re i w i II i g e n P a s s a g i (• r c. Ks ist 
schon viel geklagt worden über die Rücksichtslosig- 
keit, mit der die Kapitäne der englischen Dampfer 
in brasilianischen Häfen vorgehen, und sclion zu 
wiederholten Malen sahen sich unsere Behörden gt?- 
nötigt, Geldstrafen über die Hhederei zu verhängen. 
Gewöhnlich handelte es sich um Uebtsrtretung der 
sanitätspolizeilichen \'orschriften oder des Poslregle- 
ments. Jetzt aber hat der 'Kapitän der „Aragon" 
sich auch eine .Mißachtung des itrasiliani.schen í^ib- 
likums geleistet,, die in ihrer Art nicht häufig i.st. 
In Santos hatten Angehörige der liesten (4esellschaft 
der Stadl und S. Paulos, Verwandte und Freunde an 
Boi'd geleitet und das Signal, sich au Land zu be- 
giebeiij übei'hört wenn es überhaupt gegeben wor- 
den war. Jedenfalls setzte sich der Dami)f(ir unver- 
sehens in l'eweguug und nahm zehn Herren und 
Damen mit. Die Ueberraschten begaben sich sofort 
zum Kapitän und baten ihn, sie doch ausbooten zu 
lassen. Diese Bitte wurde glatt abgelehnt. Sie <^r- 
neuei'ten ihr Ge,such schriftlich, erhieitim aber die 
Antwort, daß sie bis Hio mitfalnen müßten und daß 
,itkl(> Konunentierung dieser Entscheidung aufgefaßt 
würde! Den unfreiwilligen Passagieren ijlieb nichts 
übi'ig, als sich in ihr Schicksal zu füg(^n imd den 
Fahrpreis bis Hio zu entrichten. Bei ihier .-\iikunft 
hier begaben sie sich natürlich sofort zur Hafen- 
|)olizei, um Beschwerde einzulegen. Das wird ihnen 
aber ka^un etwas helfen, denn formell w ird der Ka- 
|iitän wolil im Rechte gewesen sein, wenngleich er 
bei gutem Willen die unfreiwilligen Passagiere sehr 
gut hätte ausboote^n können. Seiner Rhederei hat 
er mit seinem Verhalten natürlich keinen Dienst er- 
wiivsen, denn jene zehn Familien werden fortab das 
Gegenteil von Peklnme für die Royal NRtil machen. 

P o 1 i z e i s 0 1 (1 a t e n a us d e r alt e n Sc hu 1 e. 
Als Alberto Rodrigues Corrêa noch Polizcisoldat und 
Xascimento Sergeant bei derselben Trupi)e war, lieh 
sich d(M- Sergeant von seinem üntergelienen eines 
Tages lOiSOOÜ, mit dem .Versprechen, sie ihm am 
anderen Tage wiederzugeben. Aber wie es häufig 
gehl, vergaß er die Rückgabe, und Cerrêa wagte 
nicht, den Vorgesetzten an die Schuld zu erinnern. 
SchUeßlich schieden beide aus der Brigade aus, Cor- 
rêa, weil er seine Zeit abgedient hatte, und Nasci- 
mento, weil er wegeii verschiedener ^'erfehlungen 
entlassen wurde. Seitdem trug Corrêa natürlich kein 
Bedenken mehr, den Exsergeanten wegen der Schuld 
zu mahnen. Nascin\(into hatte aber iinntcc Ausreden, 
ilenn er war nicht gewillt, die 10§000 zurück zuer- 
statten. Crestem früh trafen sich die beiden in der 
Rua da Lapa, und Corrêa benutzte die (ielegenheit 
zu einem neuen Inkassoversuch. Es kam zu einer 
heftigen Diskussion, die nur deshalb nicht in Tät- 
lichkeiten ausartete,' weil sich die Gefährten der 
beiden ins Mittel legten. Wenig später trafen sie 
sich von neuem in der Rua das Marrecas. Diesmal 
gerieten aber nicht nur die beiden ehemaligen Po- 
lizeisoldaten, sondern auch ihre Begleite)' aneinan- 
der. Die beiden CTrui)pen bearlieiteten sich mit den 
Stöcken, bis sie verhaftet und zur AVache gebracht 
wui'den. Hier verblieben sie aber nicht lange, son- 
dern der dicn.sthabende Kommissai', der wohl eini- 

ge gute Bekannte darunter iaud, ließ sie wieder 
frei. Mit dieser Entscheidung war jedoch der Po 
lizeidelegat des Distrikts nicht ehiverstanden, son- 
dern er ließ bald darauf Nascimento, der der Haupt- 
schuldige zu sein schien, von neuem verhaften. 

E i n ti R a z z i a mit s c h 1 i m m e m A u s k a n g. 
Die Polizei hat sieh endlich dazu aufgerafft, gegen 
das immer mehr überhandnehmende Vcrbrochcij- 
tum einzus<^hi'eiten und die schlinunsten Sti-olchc 
abzufangen. 7ai diesem Zwecke sind in verschiede- 
nen Distrikten .wo das Geshidel am meisten über 
hand genonmien hat, Razzias veran-staltet worden 
(hiei' heißen sie im Volksnunide ,,cajiôas"). Die 
letzte fand am Sonntag in dem an der Hilfslinie der 
Zentralbahn belegene]) Vororte Honorio tim'gel .statt, 
wo vor etwa vierzehn Ta-go), wie wi)' seiner Zeit 
berichteten, sogai' ei]i Zug von einci' ganzen Band - 
von Stiolchoi mit Revolvo-schüssen angegriffen 
wurde, sodaß wälu'cnd de)' ])ächsten Tage Polizei- 
soldaten n)it gela<Ieneni (íewchi- die Züge begleilen 
mul.)te]i. Leidei' hat die Razzia vom So)uitag einen 
sehr üblen Ausgang genonmien, deiui sii^ kostete dem 
1.^) jährige)) Julio da Silva das Leben. Ls hieß zu- 
nächst im Polizeibo'icht, Julio, dei- sterbend in die 
Santa Casa ei)igeliefe]'t wu)'de, sei von dem eben- 
falls mi))dei'jäln'igen João Teixei)'a angeschossen 
wordoi, als beide sich gegen die J'olizei zui' Wein- 
setzte)). .\ni Montag sickote die ah) heit du)'eh: 
die Agtmtc)) und Polizeisoldaten lialn-u i)i Honoi'io 
Gm gel ebenso .sehlinu)) geha)ist wie die Ve)'b)'ceher 
und Vagalni))den, zu deren Ei'greifu)ig sie ausgesandt 
wo)d( )) wa)'e)i. Sie haben bli)id auf alhfs losgeschos- 
so), was Miene )nachte, sich aus dem Staul>e zu 
machen, u))(l bei diese)- (ielegenheit er'hielt .lulio 
da Silva die tötliche Kugel. Der Polizeidelegat iles 
2o. Bezii'ks, zu don Honorio Gurgel gehört, Dr. 
Althur Cherubim, leitete infolgedessen eine Cnter- 
suchung ein, und das gleiche tat im .Auftrage des 
Kommandanten di^r Pei-sonaldezernent Major Pai 
xão. Das Verhör (Tgab, daß am meisten der Tat 
ve) däehtig ehi Soldat der 2. Kompagnie erscheint, 
der in Untersuchungshaft genoinme)) wiu'de. \\ eim 
sich dc)' Verdacht bewahrheitet, wird dei' Soldat 
zweifellos stj'cng bestraft werden, denn der Oberst 
Ignacio Pessoa läßt bekanntlich nicht mit sich spas- 
seil. Un.seres Erachtens müßte alxM' voi' allen auch 
der Polizeikommissar bestraft werden, der die Razzia 
leitete, denn es ist doch klar, daß die .Vgenten und 
Soldaten nicht geschos.sen hätten oIukí den Befehl 
oder mindestens ohne die Zustimmung des Kommis 
sars. .Aber Herr Belisario Tavora hat es mit den 
Strafen nicht so eilig, wie dei' Brigadekominandeur, 
be.sonders dann nicht, wenn der Sehuldifre einer Bru- 
derschaft angehört. 

Jundialiy 

ünsern geschätzten Lesern zur gefl. Kennt- 

nis, dass 

Herr Carl Rojek 

Rua Prudente de Moraes 52, die Agentur tni- 

seres Blattes übernommen hat und bitten wir, 

Zahlungen etc. an obengenannten Herrn leisten 

7Á\ wollen. 

Der Verlag der Deutschen Zeltaii 
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Öie brasiiianiscliß Zucbrproduktion, 

Zu uii.SL'i'cil wicliligstcii Pi'oduktcil, jenen, die als 
die Quellen ties ^'ationflll•ciclllulns bezeicimel wer- 
den, ycliöi't" neben dem Kaff(M', dem (iummi, doi' 
liaiimwolle, dem Ivakao, dem Tabai<, dem Mate imd 
den llälilcn und Kellen auch der Zuckei-, Kr isl das 
neunte unserer ,,Stan(lai-d"-T'j-odukle. Trotzdem wis- 
sen wir nicht g(mau, oder auch nur amiäliei'nd 
nau, w ieviel Zucker l?i'a.sili(in pi'oduziei't. l'ls ist das 
t^in .Mangel, füi- den man nicht die offi/Jeilen Stati- 
stiker verantwortlich machen kann, sondern der aui 
die lückenhafte und fehlerhalte Orpinisation der Ki-- 
hebungen an den Produktion,sstellen zuriickzul'iihivn 
ÍHt. Diese aber liefi-t nicht den r.undiislH-hiirden ol», 
.'■oiiderii teils den Kinzelstaalen, teils den .\iunixá))ic)i, 
auf dereii .n'uten Willen das Statistisclie Amt völlif;' 
angewiesen ist. lud wie es um diesen guten \A'il- 
len manchmal l)estelü ist, das ist ja liekannt. Die 
Quantitäten, die ausgeführt werden, sei es nach d.'m 
Auslande, sei (>s nach anderen Staaten der l.'nion. 
sind allerdings festzustellen, weil sie durch die Zoli- 
ämter müs.sen oder die Kisenbahnstationen passie- 
ren und weil zudem die meisten Staaten auch im 
P.innenverkehi- dem einträglichen System der K\- 
portsteuern huldigen, obwohl es inneihalb des l!e- 
reiches des Landes selbst verl'assuitgswidrig ist. 
Aber die Produktion ist l)ekanntlich grötVM- als di(> 
■Ausfuhr, da ein Teil an Ort und SteUe konsunüerl 
wii-d, und hier ))egiiuit die Statistik fühlbar lücken- 
haft zu werden. U'ir haben dabei mu' die industrielle 
Produktion im .\uge, die. mit mein- oder minde.c voll- 
kommenen maschinellen Kinrichtungen für den Ab- 
satz pi'oduziert, nicht die der Zuckei'siederei für 
den Hausbedarf, die im Innei'ii noch vielfach üblich 
ist, namentlich in abg(ilegenen Uezirken, obwohl 
auch das Produkt dieser Hausindustrie in den la 
kalen Handel gelangt. Der Umfang der haus'reweib- 
lichen Zuckerproduktion isl sicherlich nieTit ganz 
unbedeutend, läßt sich abei' auch nicht annähernd 
schätzungsweise feststellen. 

.\uch die Zahl der Zuckerfabriken ist nicht ge- 
nau bekannt. Die letzte zuverlässige (iesamtaufstcl- 
lung stannnt aus dem Jahre 1907 und ist dem Cen- 
tro Industrial do Brasil zu \'erií:inken. Ks gab rn 
jenem .lahre 199 Fabriken nnt einem Kapiial von 
7-1.001:099??! und einem Produktionswert von 
67.257: Sie beschäftigten i;-!.l.'i() Arbeitei- und 
hatten 28.1)71 Pfei'dekräfte zur. Verfügung, von de- 
nen 11.080 durch Dampf und 1 l.r)91 durch Wasser- 
kraft erzeugt wurden. Die Fabriken verteilten sich 
folgendermaßen auf die (únzelnen Staaten: Alagoas 
0, Bahia 7, (ioyaz 12, Maranhão a, .Matto (írosso 5. 
Minas Cieraes Taraliylni õ, Pernambuco 4(),. Piau- 
hy 1, Bio Gi'andc do Norte 4, Bio de Janeiro . 
Santa Catliai-ina 2, São Paulo 12, Sergiiie (')2. 

Wie wenig diese Zahlen aber iHuite noch i^iiltig 
sind, erweist der Umstand, daß z. P». Bahia im ".lahre 
1912 die Produktionsresultate von 21 Fabi-iken be- 
kanntgab, also von dreimal sovitden, als 1907 ne- 

■zählt wurden. Jedoch die Zahl der wirklich bedeu- 
tenden Fabriken ist doch nur wenig gestiegen. Wi:' 
klein die Fabrikbetriebe teilweise sinci, mag man da- 
raus entnehmen, daß z. B.-Sevgif»e 1912 nur das 
Doppelte produzierte wie São Paulo, obwohl es die 
fünffache .Menge von Fabiiken hat. Krwälmt wer- 
den inuß noch, dal.! seit 1907 auch Kspirito Santo 
in die Heilte dei- in industrieller Weise Zuck<'r ))ro- 
duziei'enden Staaten eingetreten ist. 

Die offizielle Schätzung dei' Produktion der ein- 
zelnen Zuckerstaaten ergibt sich aus dei' nachste- 
henden Tabelle, in der die l'roduktionszahl in Säcken 
zu t)0 Kilos und in Toimen, sowie die nrozentuale 

i Heteiligung der S|aat(»n an der Ciesimneiv.cuyim' 
i enthalten ist. " 

Staat 

Alago; IS 
Haida 
Maranhão 
Minas Ciei'aes 
Parahyba 
Hio Grande do 
Rio d(i .laneiro 
Santa Katharina 
São Paulo 
Sergipe 

Xorle 

Sack zu 
00 kg 

800.000 
■1.00.000 

öO.OOf) 
;)rj.ooo 

200.000 
tiO.OOO 

400.000 
0.000 

100.00(1 
800.000 

.■).0()0.000'" 

Tonnen 

18.000 
27.0(H) 

;5.100 
2.100 

12.000 
H.OOO 

21.000 
HOO 

21.000 
18.000 

noo.ooo"" 
fehlen di 

Ãntcil 
In Pro- 
zenten 

Iii 
;) 
I 

1,7 
1 

I..'' 
s 

ii.l 
,s 

k; 
Tot a 1 

In diesíí)' offiziellen Produktionsliste leiiien uivm 
von den 1907 als zuckerindustriell angegelienen S|;ia- 
ten (Goyaz. .Matto (ij'osso und Piauhy), sowie l';s|)i 
i'üo Santo, dessen Produktion von ander(M' Seite iiuf 
0000 Sack g-eschätzt wird, also ebenso wie die von 

• Santa ("atliarina. Die von der .Maklervereini"um; 
1 von Hio de Janeii-o auf Grund ihrer Infoi'mationen 
j gegebenen Produktionsziffei'n weichen von den ofl'i- 
jziellen Schätzungen nicht unerheblich ab. Danach 
I produzierte der Staat Bio de .laneiro nichl lOO.OOO, 
I sondern (U)().117 Sack, Jiahia nichl 450.000, sondern 
j mu' .'jl().992 Sack, Pei'nambuco nicht 1.800.000, son- 
! (lern nur 1.700.000 Sack. Auch soweit die Makl-r 
j \ ereinigung ihi'c Zahlen auf SchätzungcMi liasiert, 
• konunt sie zu wesentlich anderen H(^sult,Mten. Man 
1 vei'gleiche; 
j Staat 

; Alagoas 
i Haina 

Maranhão 
Parahyba 

, l'ernambuco 
I Hio Grande (lo .Vörie 
1 Bio de .laneiro 
Sergipe 

Die offizielle Statistik 

Offiziell 
Sank 

800.000 
150.000 

50.000 
200.000 

l.8'<)0.000 
(iO.OOO 

400.000 
SOO.OOO 

kommt somit für 

Makler 
Sack 

700.00(1 
;!Hi.O(M) 

80.0( 10 
KXIOOO 

1.700'.000 
HOO.OOO 
(j(i(). 117 
400.000 
diese 8 

Staaten zu einei' Pi'oduktion von 4.560.000 Sack, 
die AlaklerkanuiKM- nur von 4.263.109 Sack. Kür .Mi- 
nas (.;ei'aes, Santa (,'atharina und São Paulo geben 
die Makler keine Zahlen, dafür allerdings lO.OOO 
Sack für Piauhy und 5000 Sack für Kspirito Santo, 
die in der offiziellen Aufstellung fehlen. .ledenfalls 
beweisen alle diese Differenzen zui- Genüge, daß un- 
sere Produktion,sstatistik bis auf weiteres nichts we- 
niger als e.Kakt ist. Das ist nicht mu' im Interesse 
der Wirtschaftswissenschaft zu bedauern, sondern 
auch vom Standpunkt des Wirtschafts- und des Ki- 
nanzpolitikers. Aber es geht ja leider nicht mn' mit 
der Zucker]>roduktion so! 

Kxakter sind, wie gesagt, die Angaben über die 
Ausfuhr, Im .lahre 1912 ist (Iii! Ausfuhr erhisblich 
zurückgegangen, denn sie betrug in den ersten 11 
-Monaten nui- 1.648.7:-57 Kilo im We]-Ie von 804;42(;s:, 
gegen 27.9.36.646 Kilo im Werte von 4.686: 
im gleichen Zeitraum des \'orjahres. Da.s' ist eine 
Verminderung im Gewicht um 23.287.909 Kilo und 
im Weite von 3.881:906.S. Zurückzufühi'en ist diese 
Abnahme der .Ausfuhr teils auf die \'e)'ringej'ung 
dei- Pi'oduktion (hi Bahia z. B. wurden in der Kaup 
j)agne 1910 11 392.493 Sack erzeugt, in der Kam 
])agnp 1911 - 12 al)er nur 3U).992 Sackj und die gc 
steigei'ten .\ns|)iüche des 1 nlaiulmarktes, teils aljer 
auch auf die ungünstige Lage des Weltmai'kies. Ver- 
schiedene de)- wichtigsten Pi-oduktionsländei' von 
Rübenzuckcj-, unter ihnen Deutschland, hauen 1912 
eine außerordentlich günstige Krnte zu verzeieluK-n. 
AItm' auch im Gebiet des Bohrzuckers sind stellen- 
Nveise solche Kj'nten zu vei'zeiclinen. ■/,. B. in Cuba, 
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\Vü du Toil der Fabriken auf die Horstclluiiy von 
Zucker verzichtet hat, \\eil die Preise iliiien siche- 
ren .Verhist gebracht hätten. Der ^^'ehlnarkt])reis 
animierte also nicht 7Air Ausfuhr, lleberhaupt ist un- 
sere Zuckerausfidir, die in dei' Kolonialzeit und un- 
ter dem Kaiserreich die, wiclitifiste huidwii-tsehaft- 
liehe Ausfuhr Brasiliens war, rajjide zuriiek_^'et;an- 
i^eii. Das zeigt nachstellende Tabelle, die von ISl'.D 
bis 1884 den Durchschnitt der ersten fünf .lahre 
des jeweihgen Jahrzehnts und dann die .\nsfnhi' eiir- 
zelner Jahre ansibt. 

Jahr 
183'J-10—1848-4-1 
1849-50-1803-54 
I859-G0—18(53-()4 
1869-70- 1873-74 
1879-80—1883-84 
1903-1907 
1908 
1909 
1911 (11 .Monate) 
1912 (11 Monate) 

Au.sfulir kg 
82.29(>.038 

127.08G.G3:i 
110.093.099 
155.023.9(58 
22(:.503.055 

33.000.641 
31.577.394 
70.207.784 
27.936.(:4(; 
4.648.737 

Wert 
10.293: OOO-S 
15.655: 424;? 
17.564:26G.S 
24,165:82().s 
31.215;363s 

4.697; 70 
4.884; 46l-s 

10.707: 234.'< 
4.686:332s 

804; 426;^ 
AA'ir können eben heute mit unserem Produkt Jiicht 

mehr in dem Maße.auf dem Weltmärkte konkurrie- 
ren, wie früher. "Unsere Ar))eitskräfte sind inclit 
mehr so billig wie in der Sklavenzeii, daß sie die 
Hückständigkeit unserer Methoden, sowohl des An- 
baues als der Fabrikation, ausühiielien könnten. AVir 
lie&itzen niclit ein halbes Dutzend wirklieh modei'- 
ner Fabi'iken, die. tecluiisch wie wirtschaftlich so 
arbeiten, (hiß si(i in ßaissezeiten ein erstklassiges 
Produkt zu einem Preise auf den AV(dtmarkt brin- 
gen können, dei- dort aiuiehmbar Ist und ilmen noch 
einen geiu'igenden (iewinn läßt. Und unsere Anbau- 
methoden sind fast durcliweg noch überaus rück- 
ständig. Landwii'tschafllich wie industi'iell also ist 
sehr vi(d zu tun, wenn di(> Ausfuhr wied<'j' auf die 
aU(^ Höhe gebi'acht werden soll. "Wie al)er soll die 
»Mitsprechende A\"irtschaftsiJolitik eingeleitet werden, 
holange wir kein zuv(!rlässiges Hild der Pi'oduktion 
besitzen V 

Aus aller Welt 

D i e Ci e s c h ä f t s e 1' g e b n i s s e d e r B e ]• I i n c r 
Hanken im .Tahre 1912. Die Schätzungen über 
die in diesem Jahre von den Herliner (iroßbanken 
zu erwai'tenden Dividenden hahen sich mit <!Íncr 
einzigen Ausnahme sämtlich auf der Höhe des Vor- 
jahres. Wäre jiicht am 30. Sci)tember die Balkan- 
kri.se mit ihi'er panikartigen Einwirkung dezwi- 
schen gekommen, so wäre ein außerordentlich hoher 
Gewinn aus den Fffekten und den Konsortialbcteili- 
gungen zu verzeichnen gewesen. Der Kiiog hatte 
aber einen so erlieblichen Rückgang der Kurse zur 
Folge, daß in diesei' Beziehung eher mit Verlusten 
zu j-echnen .sein wird. Ks ist aber <mu <'i'freuliclies 
Zeiclien der wirt.schaftliehen Erslarkung Deutsch- 
lands, daß die außerordentlii-he Vei'knappung des 
(Geldmarktes im letzten (Juaital von Industrie und 
Handel so gut ertragen worden sind. Das erklärt 
sich aus dem stetigen Aufschwung, den das AA'irt- 
schaftslebens in den ersten 9 .Monaten vorigen Jah- 
res zu verzeichnen hatte. Die Hoheiseni)roduk- 
tion Deutsclilands zeigte Bekordziffei'ii und stieg bis 
zum Oktober von Monat zu..Monat. Dei' E.xpoii zeigte 
einen neuen Aul'scliwung und gab auch der See- 
schiffahrt lohnende Beschäftigung. Die Fraehtein- 
nahmen der Eisenbahnen \vaj'en wiedei' für die Mo- 
nate Januai- bis Oktober um 8 Proz. höher als in 
der gleichen Periode des N'oi jalires. Dements[)re- 
ehend war aucli das reguläre Bankgeschäft in den 
ersten neun Monaten des .lalires un.i;'ewi)ludieh loh- 

nend, wie unter ande.reni die Stelgei'ung der .Stein 
jieleinnahmen und die Zahl der Emis.sionsstatistik be- 
weisen. Diesen glücklichen Entwickelungsmomentr-n 
steht aber gegenüber, daß im letzten Vierteljahr aus 
politischen Gründen das Ciesehäft stark einge- 
schränkt wurde und mancherlí^i Debiiorenverluste 
in Abzug zu })ringen sind. Das Haupterfordernis der 
durcli den Krieg herbeigeführten »Situation war die 
Sicherung unbedingter Liquidität; alle anderen Rück- 
sichten mußten dahinter zurückstellen. Die Deutsch:' 
Bank konnte den Erfolg ihrer Politik konstatieren, 
ihre Filialen und Geschäftsfreunde in der Provinz 
in finanzieller Hinsicht zu größerer Selbständigkeit 
zu erziehen. Ihre Immissionen fest verzinslicher AN erte 
sowie ilire industriellen .Aktiengeschäfie ergaben ein 
sehr günstiges Resultat. Auch ihre ausländischen 
Niederlassungen und überseeisclien Beziehungen eni - 
wickelten .sich befriedigend. Durch frühzeitige i{e 
duktionen der Geschäfte ihrer Filiale in Konstanti- 
nopel und durch große Reserven zur Deckung mög- 
licher Kurseinbußen in anatolisclien Be.stäiiden 
konnte eine nachteilig<' Beeinflussung des (jeschäfts- 
ergebnisses verhindert werden, l'.s wird also wiedei- 
wie im Vorjahre eine Dividende von 12''3 Proz. in 
Aussicht genommen. Auch die Diskonto-Gesellschaft 
hat eine sehr bedeutende Bcieiligung an komnierziel- 
len Interessen in den Balkanländeni. Sie kann aber 
konstatieren, daß in Rumänien bis zum Krieg.saus 
bruch das Ge.schäft glänzend Avar und daß auch in 
Sofia bis zum Eintritt des Landesmoratoriunis ein 
Aufschwung zu verzeichnen war. Die Dresdener 
Bank hat bis jetzt durch ihre A'erbindung mit di'r 
Orientbahn keiiu' direkten \'erhiste infolge der 

' Krieg.swirren zu verzeichnen, selb.sf nicht in Kon- 
' stantinopel und Adrianopel. In .Aegypten hat sie eine 
' den unsicheren A>rhältnissen entsprechende A'or- 
' sieht walten lassen. Auch von der großen Defrau- 
' dation eines Kassenboten i.st die Hälfte gerettet wor 
den. Auch sie wird ihre Dividende auf der Höhe des 
\ orjahres halten können. Die übrigen Berliner (!roß 
banken sind von den Balkan\\ ii ren minder betroffen 
worden und haben aus dem industriellen Auf- 
schwünge in den ersten neun Monaten so großen 
Vorteil gezogen, daß ohne die Erschütterung der 
Kriegsjieriode eine Steigerung der Dividende zu er 
warten gewesen wäre. 

Eine Liebest ragödie in Budajxist. A'or 
kurzem jagte sich die Gattin des Budape.ster Fabri- 
kanten Bela Groß, eine junge, blühend schöne Daiiu', 
eine Kugel in die Brust. Trotz sofort voi'geuommener 
Operation starb die bedauernswerte Dame nach 21 
Stunden. Zur selben Zeit gaben die Blätter Xachriclit 
von dem Selbstmord des Beamten der Agrar- und 
Rentenbank Andreas Földiak, der während eines 
Gesangvortrages des Opernsängers Jadlowker im 
Leo])oldstädter Ka.sino sich erschoß. Kurz darauf 
wurde bekannt, daß zwischen-den beiden Selbstmör- 
dern ein Zusammenhang bestehe. Die Dame be- 
ging den Selbstmord nach einer heftigen Szene, dii- 
ihr Gatte wegen ihres A'erhältnisses mit dem Bank 
beamten gemacht hatte. Als Földiak von dem Selbst - 
mordversuch der Geliebten Kenntnis erhielt, be 
schloß er, auch seinem Leben ein Ende zu maclien. 
Die Liel)estragödie, dic^ in Budapest groLes Aufse 
heil erregt iiatre, erhleit kürzlich eine Fortsetzung, 
clie ihr geradezu den Charakter eines Schauerdramas 
gibt. Bei der Budapester Oberstadthauptmannschafi 
erschien nämlich der Beamte Aloritz Schlanger und 
teilte mit, da/J sein Xeffe, der 21jährige Haudlungs 
gehilfe Bela Xeuberg, sich nach AVien begeben habe, 
um sich zu töten. In dem Schreiben, mit welchem er 
diese Ab.sicht kundgab, teilte Xeuberg mit, er lial)i' 
in dem Kurzwarengeschäft, in dem er ange.stellt ge 
Wesen S(M, ein teleplionisches Gespräch belauseht, 



(las oiiie Uf^siieliprin des (leschäfts, die Fabrikat! 
tensR'attiii Groß, mit dem Bankbeamten Antlreas 
Földiak geführt hatti*. Da er aus dorn Güspräch ent- 
iionTmen habe, daß zwischen den beiden ein Liebes- 
verhiUtnis bestehe, liabe er in seiner fhianziellen Be- 
drängnis beschlossen, dieses G-eheiniiis zu verwer- 
ten. Zu diesem Zwecke sei ei' iu der Wohmmg des 
Fabrikanten Groß ei-schieneu und liabe diesem ge- 
gen eine Entlohiuuig von 50 K. das Gelunmnis ver- 
raten. Der Do])pelselbstmord des I>iebespaares, den 
seine; l^at zur J^'olge ge-liabt, sei ihm so zu Herzen 
gegangen und Itabe ihm solche Seelenqualen verur- 
Macht, daß er niclit mehi' weiter leben wolle. Die Bu- 
(lai»estei' Oberstadthaui)tmanuschait vei'ständii;te so- 
fort die Wieuei' Polizcidirektiou von dem Wiener 
Aufentliah Xeubergs und dessen Absicht und ci'- 
suchte den Selbstmoi'd des jiuig<'n Mannes, wenn 
möglich, zu V(!rhindern. 

D (! u t s c h (! r G e 1 e h r ter gesto r b e n. I n Chi- 
cago ist im Ah(!]' von (57 Jahren Professor George 
Theodor Li{)pold einem längeren Leiden erlegen. Der 
\'erHtorbene war in X<Hi(ni])erg, Deutschland, ííebo- 
reu, und studiert(> an dei' Universität Heidelberg. 
Später widmete er si(.'li dem Studium von Sanskrit 
und Germanischer Philologie an der Universität Har- 
vard. Er wurde I^eluH-r des Deutschen und Goti- 
schen, und hielt ^'orlesungeu über deutsche Litera- 
tur an den Universitäten Harvard, John Hopkins 
und Boston, war auch viele Jahre als Professor für 
moderne Sprachen am „Instilute of Technology" in 
Massacliusetts tätig. Dippolds Uebersetzungen von 
Geibels ,,Brunhilde" und Richard "Wagners „Der Ring 
der Nibelungen" gelten als meisterhaft, ebenso wird 
eine von ihm lierausgegebene deutsche Círammatik 
in höheren T.ehranstahen viel benutzt. 

D i (.' d r i 11 e M i 11 i o n d e r K o s g g <' r - S c hu 1- 
spende. Die vor vier JaJiren unter dem Leitwort 
,.Zweitausend--zwei Millionen!" von dem steiermär- 
kischen Dichter P. K. Ilosegser angeregte Schulstif- 
timg, die nach Erreichung der zweiten Million Kro- 
nen^ im vorigen Jahre in die ^'erwaltung der Haupt- 
leitung des „Deutschen Schulvereins"-A\'ieu über- 
ging, ist nun nicht mehr weit Von der 3. ISJillion cnt- 
fernt. Schon vor mehr als Monatsfrist hatten die 
Sammlungen 2.930,000 Kronen erreicht und es ist 
beg'iündete Aussicht vorhanden, daß die noch feh- 
lenden Bausteine mögHcherweise schon gezeichnet 
worden sind. Die Rührigkeit der nationalen Gegner 
möge den vermögenden deutschen Volksgenossen ein 
Ansporn sein, das Ziel erreichen zu helfen. Viel 
Ehre, aber auch viel Anfeindungen hat der Aufruf 
zu dieser Millionen-Sammlung für das deutsche 
Schulwesen an den Sprachgrenzen insbesondere 
dem gemütvollen Volksdichter Rosegger einge- 
bracht. 

Die Auswanderung über Tri est. Mit der 
Austro-Americana sind in\ Monate Oktol)er v. J. 
von Tricst nach Nordamerika 11()1, nach Südame- 
rika 874, zusammen 2035 Auswanderer gegenüber 
1004, beziehungsweise 1585, zusammen 2589 Aus- 
wanderer im Monate Oktober 191} abgereist. \ om 1, 
Januar bis 31. Oktober 1912 beliefen s^(^h die Beför- 
derungen auf 11.139 nach Nordamerika, 9471 nach 
Südamerika, zusammen 20.610 Auswanderer ge- 
.ijenüber 0155, Ijeziehungsweise 7.342, zusam- 
men 13.497 Auswanderer in derselben Zeit des Jah- 
res 1911. Es (M-gibt sich somit in den ei-sten zehn 
Monateu 1912 im V(M-gleiche zu derselben Zeitpe- 
liode des Jahres 1911 eine Zunahme von 7113 Aus- 
wanderern. 

Die europäischen Heere. Im gegenw.u'ti- 
^■en Augenblick ist vielleicht eine Zusammenstelhmg 
der Stärke der .europäischen Heere im Frieden und 
itn Kiicge von besonderom Literesse. Deutschland; 

546.300 Mann einschliefilich der Ein,jährig-Frei\\'ilH- 
gen ,die sonst im Standes-Ausweis nicht eingerech- 
net werden, im Ivri(>ge stellt Deutschland einscliließ 
lieh Eandwehr und Ersatz-Beserve rund 5 Millio 
nen auf, ohne Landsturm. Frankreich: Im Frieden 
598.000 Mann auf dem Papier, in ^^'ahrheit sind 
es gut 10 Prozent weniger. Die Kriegsstärke <l'"r 
Franzosen wird auf 4ii) Millionen angenonnnen. Ruti 
land: Im Frieden 1.420.000 Mann, im Kriege (;a, 
3.500.000 Mann. England: Im Frieden 435.000 Manu, 
im Ki'iege 950.000 Mann einschlielJhch Territorial- 
Arnu'(! und Freiwillige, die nicht für voll zu i'ech 
neu sind. Oesterreich-Ungarn: Im Frieden 395.000 
Mann, im Kriege 2.2()0.000 nur vollständig ausge- 
bildete Soldaten. Italien: Im Frieden 294.000 Mann, 
im Kriege 3.600.000 Mann, die Reserven sind nic^ht 
alle ausgebildet. Tüi'kei: Im Frieden 235.000 Mann 
auf dem Papier, im Kriege 1.800.000, darunter kaum 
ausgebildete Landwehr. Die Kriegsstärken könn(>n 
auch von der deutschen Armee nicht angegeben 
werden, da die im Mobilmachungsfalle aufzustellen 
den Reserven gelieim gehalten werden. 

Das Ergebnis der .\uktion Orth. Die sie- 
bentägige ^■ersteigerung des Nachlasses von -lo- 
hann Orth erreichte, wie. aus Berlin berichtet wird, 
ihr Ende. Der Erlös beläuft sich auf etwa 640.000 
Mark. Die gleichzeitig abgehaltene Auktion der 
'•'ammlung Schloß Valkenhayn hatte einen Ertrag 
von 280.000 Mark. Einzelne Stücke der Waffen- 
.•^ammlung Orths brachten recht ansehnliche Preise 
und fajiden interessante Käufer. So erwarb der östei* 
reichische Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand 
für 2800 ^Ik. einen ganzem, geschwärzten F'eldhar- 
nisch (Oesterreich, 16. Jahrluurdert) und für 9,50 
Mark einen blanken Feldliarnisch deutschen Ur 
sprungs aus derselben Zeit. Anden- Harnische braeh 
ten amiähernd so hohe Pi'eis(>. Das Heeresnuiseum 
zu Wien erstand für KiOO bezw. 100() Mark zwei 
östeJTeichische Ilegimentsfahncn, für 190 M irk einen 
Regimentsbrief, und schließlich brachte Orths Ai'- 
tilleriesäbcl 6000 Mark. Im Februar gelangen noch 
des Erzherzogs Ilandzeichnimgen, Briefe. Schrif- 
ten, Unifoimen u. a. m. zur Versteigerung. 

• Der Mon t -al é r ie n als Volkspark. Aus 
Paris wird lierichtet: Im Zusannnenhang mit dei- 
Schleifung der alten Festungswerke von Paris ist 
nun der Plan aufgetaucht, den berühmten Mont 
Valerien, dessen Name von der Belagerung von 
Paris her auch uns Deutschen so veilraut gewor- 
den ist, zu i'iner Alt Volkspark umzuwandeln. Man 
will die Werke dieses Forts, das einst als ein Mu 
sterbeispiel vorbildlicher Festungsbaukimst galt, 
Uem Publikum öffnen. Das Fort selbst besitzt in 
seinem Innerji noch ein interessantes altes Gebäude, 
das einst in neugriechischem Stile aufgeführt wurde, 
schöne Kolonnaden besitzt und mit Bavsreliefs i^e- 
schmückt ist. Einst v/«r tlieser Bau die Kapelle dei- 
Trappisten, die als die „Eremiten vom Mont-Valé- 
i'ien bekannt waren. Innerhalb der Befestigimgszou" 
liegt auch ein entzückender alter Kirchhof mit nia 
lerischem Pflanzenschmuck, Dei- Hauptgrund aber, 
der für die Oeffnung dieses bisher streng abgeschlos- 
senen Teiles der Pariser „Banlieure" geltend ge- 
macht wird, ist die unvergleichlich scliöne Aus- 
sicht, die man von der großen Terrasse vor der 
alten Trappistenkapelle genießt. Hier breitet sicii 
vor dem entzückenden Blick des Beschauers ein 
wundervolles PcUiorama aus und man rechnet damit, 
daß nach der Umgestaltung zu einem Volkspark die- 
ser Aussichtsi)unkt eine Lieblingsstätte der Pariser 
werden wird. 

St a pell auf eines ,,S i e r r a" -1) a m p f e r s 
des Norddeutschen Llovd. Im Oktober ist 
der im .Vuftrage des Norddeutschen Lloyd vom Bre- 
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leei' Vulkan in BremenA'pgesack gehaiili' l)ani]>fei- 
,,Sierra Veiitana" glücklit'li vom .Stapel ,u'i>lauren. 
Tm ganTien gehören dies^^'r Klasse vier Dampfer an. 
dit' Hänitlieh für den .Südam(>rikadiensi bestimmt 
sind. Dem Taufakt, dem außer ilen Hei'ren vom 
liremer Vulkan die Direktoren des Xorddeuts('lii>n 
Lloyd. Herr Dii'ektor ^^ alter, Direktor Freilieri' v. 
l'letlenberg, Herr Diri'ktor Führ und der \'ertreter 
des Xorddeutsehen liloyd in K'io de .lain'iro, Hei'i' 
Konunerzienrat Stoltz, beiwohnten, vollzog Frau 
Direktoi' Führ mit den Worten; 
Ura-silie-n z,u, voll Wuildei'n der Natur, 
Xaeh Argentiniens neu sich fornu-ndör Kultur 

Führt dicli dein Kiel. 
Zieh kühn hinaus zu j<iiien Südgestaden, 
Mit (jästen und mit "(lütern reich beüidon 

Konnn froh ans Ziel. 
Der ("i'fl mach" Fhrc, die i^o kühn dich baut', 
liring Glück dem Lloyd, der viel dir aiivi'rtraut, 

L'nd dien' dem Vaterland! 
Im Norden und Süden S(?i bald wohlbekannt 
Als glückhaft Schiff vom schönen WesiM'.-^tvand! 

,,Sierra Ventana" sei genannt! 
T r a g i s c h e s K n d e d e s L e i l e. r s d e r ,.11 a m- 

burger Sängei'". Wilhelm Wolff, der in Pan- 
kow wolmliafte heitei' der ,,Hamburger Sänger", 
einer in der Reichsliauptstadt .s<^Ur bekannten und 
b(>liebten Konzertgesellschart, hat, durch di<' Xot 
zur Verzweiflung getrieben, Hand an sich gelegt. 
Auf einer l{ohrpostkarte vom (). Dezember schreibt 
\\()lff: ,,Seit vorigfMU Winter anhaltender schlech- 
ler deschäftsgang, durcli die Konkurrenz- di-s Ki^ 
nos usw., liat mich vollständig rninieil. I>iö ge- 
stern (ö. Dezembei') iiabe ich ges])ielt und meine 
Hei'i tni l)ezahlt: nun be,sitze ich nichts mehr imd 
keine Aussicht auf lie.sserung. Ich habe übei- 400 
Humoresken g(\schrieben, daruiit<'r: ,,L';t (h'iui kein 
Stuhl da für meine Hulda'?" usw. X'nn folgl das füi'ch- 
tt^rliclie Trauerspiel! Mein armi's A\'eib und Kind! 
\'orstehendes zur Information. Hochachtungsvoll 
Wilhelm Woll'f, Direktor der ,,Hambui'gei' Sänger." 
F.in Berliner lUatt, dem die Karte zuging, liemerkt 
flazu: Als wir ims nach Erhalt dei' ei-schütternden 
Karte nach Wolff ei'kundigten, war er schon nicht 
mehi'. Er wai- im Kampf mit dem rieben unterle- 
gen unfl hatte sich auf deni Trei)penflur des Hau- 
se,'^ Mö(;kernstrai.ie 108 10!) eine Kugel in den Kopf 
ge.jagl. olff hatte no(,'h im September im Uf'Stau- 
rant zum Hol'jäger mit seiner Truppe gespielt und 
dort groiJe Erfolge erzielt. Xachher vorlh^li ihn sein 
(.ilüek. Sonntags s]>ielte er noch regelmäßig im Moa- 
biter Gescllschaftshaus, an den Wochoitagen in (hni 
Voroitcn. Ei' aj'beitete aber in der letzten Zeit nur 
noch mit Lhit(>rbilanz und wurde durch schlechten 
(ieschäftiHgang allmählich .so nei'vüs, dal,') seine Be- 
kannt<Mi den früher so fröhlichen Mann kaum wie- 
dererkannten. So mußte er, der gemeinsam mit sei- 
ner wackeren Truppe so viiden Zuhöi'ern StundiMi 
heiteren Frohí^iims bei'eitct, sellist verzagen, l'is er 
schließlich keinen anderen Ausweg mehr sah, als 
vcrzweif<'ll die Bürde iles Daseins von sich zu wer- 
fen. 

Z e h n \' e i' m i Ii t c F r a c h I d a m [) f e r. A us Lon- 
don wird gemeldet; (li-oße Aufregung herrscht in 
Schiffahrts- und Versicherungskreiseu über die \'ei-- 
spätung von zelm transatlantischen l''rachtdam- 
pfern, die .Mitte .Doizember in See gegangen sinrl 
und vermutlich stai'ke Stüj'uie passiert haben. Die 
Dampfer hatten je 32 bis 10 Mann I'esatzung und 
Wa.ren im Werte von zwei Millionen Kronen an 
Bord. .Man hofft iu)ch, daß sie nur verspätet sind, 
doch hab(m die \'i.')'.si(.'lieiuiigsgesellschaften [lü(>k- 
versicherungen abgeschlossen. 

Die nj 0 )■ g a n a t i s c Ii e Ehe de. s (irolH'ür- 

sten Michael. Der Bruder des Zaie.n, Großfür;;! 
Michael Alexandei', der .sich in der serbischen Kirch" 
zu \\'i(»n mit der g(\sehii'(hMien Fran des li'.tini^i 
steis V. W ulfert trauen liel.), .soll, wie dem Ta'4 aus 
St. Petersbui'g geschrieben wird, ohne .Vpanage od m- 
Pen«<iou aus dem Dienst entlassen woi'den M'in und 
siedelt nach (.'amies über. Der unehelich u''bor ^i" 
Sohn heißt Xikolai Michalowitsch Bradar, nai-h dem 
tiute des roßfürsten Brassewo. Den Grafentitcl 
titel sehlug di-r Zar dem Xefl'en schon m.m' Monaten 
ab. Der Großfür.st. ein au.sgezeichnetei- Ueit/rofii- 
zier und präcditiger Kamerad, hat infolge der Affire 
natürlich auch das Konunando über die i-ussisehen 
Gardei'eiter verloren. 

Andrang zur O f f i z i e i-s 1 a u f l> a h n. Der 
.\ndraug zur Offizierslaufbahu in Deutschland ist 
zuizeit ein außei'ordentlich starker. Sämtliche Ka- 
dettenkorps, sowohl die Vorkorps wie die Hau)\kf 
dettenanstalt, sind dicht be,setzt, tm sächsischen K;(- 
dettenkoriis sind Ki neue Stellen für Zöglinge vor- 
gese,hen. I.)ie Zahl der Fähm'i(^he ist derai't ang • 
^^'achsen, daß eine dichte Belegung de,' Ki'iegsschu- 
len notwendig ist, da der vorhandene Platz für die 
Kri<>g-Sfchüler kaum ausreicht. Dements|M'echend ist 
zu erwarten, daß der Autlrang, der wohl int \\e- 
.sent liehen auf die gün.stigi^n \Mrkimgen des neuen 
Be.soldungsgesetzes ziuückzuführen ist, bald dazu 
fühlen wird, daß sich di(i Offiziersfehlstellen ^^■ie- 
derum nach .\uf.-itellung der Xeuformationen we- 
sentlich verniindern werden. 

Eine Fl'au als Richter. Eine bedeutungs- 
volle Errungenschaft der Frauenbewcgimg wird aus 
Australien gemeldet; Dort wurde eine Juristin, Miß 
Isaacs, von der liegierimg als wohlbestallt«' R'ch 
terin an. den líerufsgerichtshof von Melbourne l)e- 
rufen. Es ist das erstemal, daß eine Frau in .Austra- 
lien eine Staatsstellung erhält. Miß Isaacs ist dii' 
Tochter einefs höheren Ueamten am Ik-rufung^ge- 
richt; ihr N'ater war in früheren .Jahren einmal 
australische)' .lustizminister. 

Buntes Allerlei. 

Braut w a h 1 f ü i: d e n P r i n z e n v o n W a 1 e s. 
i)um Pariser ...Journal:: bereitet die Zukunft des 
Prinzen von ^^■ales große Sorge; es fragt sich be- 
künnnert, wen der Erbe des britiscluMi Königsthro- 
nes heiraten soll, tnid präsentiert ihm in uoc-igen 
nütziger Arenschenliebe vier junge Damen aus gu- 
ter F'aniilie zur Auswahl. .,Der großjährig gewor- 
dene I'rinz schreibt das liouh^vardblatt wird 
bald bei den europäischen Höfen seine Antrittsvi- 
site machen. Die erste Station 'dieser Brautschau- 
,reise soll J^otsdam sein; hier wird dei' Prinz der 
Prinzessin Viktoria Luise, der einzigen Tochter il- 
lielms II., einer angenehmen JunglVau von zwan 
zig .fahren vorge.stellt werden. In gutunterrichteton 
Kreisen behauptet man jedoch. daJi die Prinzes,Hin 
A'iktoria i>uisc, \nc alle verwöhnten und verhät- 
scheltiMi Kinder, ihren eigenen 'W illen hat und sielt 
nicht herbeilassen würde, l)ei der Königin Mary die 
Rolle der gehorsamen Schwiegertoclitc^r zu spielen. 
Es dai'f nicht vergessen werden, daß die Prinzes- 
sin Viktoria Luise, reiten kann wie di<' .Vmazomm 
des .Vlteitums, daj.^ sie in ihrem Auftreten sich 
juiuichmal recht aitierikanisch zeigt und daß es ihr 
niemals einfallen würde, ihre Zeit mit dem Besuch 

I von Krankenh-liisern, mit der Leitung von A\ ohltri- 
j t igkeits-Bazaren und ntit Sticken hinzubringen. Die 
; zwiiite .Vnwärterin auf die Hand des jungen eng- 
Mischen Tluonerben ist die Prinzessin Elisalteth von 
: lltuuänicji, die schönste Prinzessin l':uropa.s, wi(i 



Kfrmer von PYaueiischönlu'it vorsiclioni. Mit ilfi- 
Scliönhoit ihrer Mutter vereint .si(> die Intelli.uxniz 
ihrer Großtante Carmen Sylva. und die liöeiist 8"1- 
tenen Eigenschaften einer ;::'ulen Hausfrau. Da sie 
im .lahre 1894 .uehoren ist. ist sie ungefühi- ebenso 
alt wie der Prinz, und sie würde in (iro(.il)ritaiuiien, 
wo man dem Zauber dei' Persönlichk(>it und Tlaus- 
frauentUlienden zu seiiätzen weil.), sicher ein" selu' 
synipatliische Aufualnne finden. Die älteste Tochter 
des italiem'sclien Königsjiaares. Prinzessin .lolanda, 
hat das schöne, ticfiiründige .\u,t;'e iln-<M- Mutter .ge- 
erbt. Kie könnte das Herz des Pi'inzcn, der. was nicht 
vergessen werden darf, der Kidcelsohn K(hiards des 
(ialanten ist, schon entflammen, aber sie ist leider 
(>.|f Jahre alt, und bevor sie in heiratsfähigem .\lter 
stehen wird, dürft(; die liand des Prinzen von Wa- 
les längst der goldene Ehering schmücken. Die 
aröfiten Chancen, Königin von England zu werd<Mi, 
hat die ä.lteste Tochter des Zaren, die 17 jährige 
(troßfÜTstin Olga. Sic; ist die Enkelin der Kaiserin 
Nfarie, die die Schwester der Königin A](>.\andr;i ist. 
T)a,s englische und das i'ussische Füi'stenhaus sind 
also eng vei'wandt, tmd f-eute, die <'S wissen ,kön- 
nen, erzählen, daß die fCöniginni'n >iary und .\lc- 
xandi'a in uleicher AA'eise erfreut und entzückt wä- 
l en, wenn der Jnng(>~Prinz die Tochter des Zar:'n hei- 
ratete. Die Großfürstin Olg;i v.ird als ein verstän- 
diges, Sehl- sehlicht und einfach i-rzoti-enes Mädchen 
geschildrrt. und das gefällt den beiden Königinnen 
außerordentIic;h. Wi'im man anderseits sieht, dali 
sowohl die russische wie die britische Regierung 
ííich seit einigei' Zeit die größte .Mühe i;<'ben, intei'- 
nationale Fi'agen in dui'chaus versöhnlicher Weise zu 
l'i^gehi (was früher ni(.'ht inuner der Fall wai), kann 
man mit gutem Grund annehmen, da,ß die (Jroßfür- 
stin Olga <'ines Tages Königin von England werden 
wird. 

Was is.t der Krieg? Einige hunderttausend 
Menschen zusanmienscharen. Tag und Xacht, ohne 
Rast, ohne Jk'sinnen, ohn(> Studium, ohne Lektüre 
marschieren, keinen Menschen von Nutzen sein, im 
Schnnitz verfaulen, nach Ait der Tiei'c im Moraste 
sich wälzen, unausgesetzt- l)löd dahinh^beu. Städte 
miszm-auben, Dörfer in Brand setzen, Völker z\t 
gnmdc richten, beim Zusammentreffen mit einer 
anderen, ähnlichen Menschenfleischniasse auf diese 
losstürzen, das Blut in ]>ächen vergießen, die kotig(>, 
blutgetränkte I'')'de init in Fetzen gehüllten, hin- und 
hci'ge werfen en menschlichen K()r])ern bedecken. 
Berge aus Leiclien auftiu'men, deren Hände und 
Füße verstümmelt und fleren. Hirn verspritzt wurde, 
ohne daß es jemand genützt hätte; kleineren in 
b-gendeinem gottverlassenen Winkel, während eure 
Eltern, eure AVeiber und eure Kinder zu Hausii Hun- 
gers sterben :das ist der Krieg! Odei': :in ein 
Li'ind eindringen, den Mann, dci' sein Vaterland ver- 
teidigt, erwürgen ,die Häuser tler .\rmen und Ver- 
krüppelten anzünden, Möliel zertrünunern, kleinei'e 
??achen und Dinge stehlen, den "Wein aus den Fäs- 
sern in den Kellern saufeji, den Rest auslaufen las- 
sen, Gewalt an Fi'auen und .Mädchen üben, denen 
sie auf dei' Straße begegnen, Millionenwerle ver- 
nichten. unaussprechliches Elend und ("holej-a zu- 
rücklassen rdasist Kri(>g. Guy de Maupassant. 

íií e ]i s c h I i c h e \' e r v o l k k o m m nu n g. A\^.'nn 
man über unser ganzes Sein nachdi'nkt, muß man 
ieh sagen, daß der A\'eg, den di(> ganze Menschlr-it 
zurückgelegt hat, in einer gewissen Beziehung auch 
v(Hi jedem einzelnen ' Menschen zurückgelegt wii'd. 
Das Kind gleicht in seinen Ti'ieben und Wünsithen 
völlig dem l'rmenschen. Erst di<' Ei'ziehung i.st es, 
die das Ih'menschliche, dasjenige. w;is wii- ,,wild" 
nenn<ni ,allmäljlich von ihm ab,stre!l'1. Dann kommt 
zur Geltunt;'. was ma,n als gute oder schlechte Er- 

ziehung. ob sie nun aus rnwissenheit, Xachlässi«- 
keit oder übermäßiger Verzärtelung konnnt. läßt die 
ineisten Triebe des unkultiviei'ten Urmensclnm em 
liorwachsen amgezähmte I,eid<Mischaflen. h(>ftig'- 
G'e.mütßbewemmgen. ungehenunte Regungen aui;-en 
l)lieklicher Impulse jil'e die Eigenschafti-n, dir 
veiletzen, die überall anstoßen, die die Menschen, 
die mit ihnen behaftet shid, für das Leben fast ganz 
untauglich machen. Solche Leute bilden einen 
schloffen CJegensatz zu jenen ifenschen, bei denen 
die bessere Erziehung alles Urmenschliche, gedämpft 
und in die richtigen Wege, geleitet hat. Die Ei' 
Ziehung aber ist nur eine Vorstufe, eine .\nlcitung 
zu d(Mu "Wege, den jener Mensch dann aus eigener 
Erkenntnis zurückzulegen hat. Denn innner sind die 
Triebe, i.eidenschaflen und lmpulsf> wach, uinl 
immer steht man vor der schweren Aufgabe, dies • 
Alltriebe zu däni|)fen, zu zähmen, nicht jeder Laune 
nachzugeben, nicht der Vcrfühi-ung, die immer 
lockt, und nicht der Sclnväidie, die uns immer wieder 
befällt. Wir haben die Pflicht, unseren Willen zu 
stärken, den \\'ill(!n zur Selbstbeherrscimnu', zum 
Gebrauch un-serer geistigen Kräfte und zur Tat, die 
uns im Leben vorwärts bringt. 

Das gebrochene Herz. In einer amerikani 
sehen Zeitung finden wir eine Xotiz folgenden In- 
haltes: Ein junges Mädchen verklatrte vor dem 
Chiea'>oer Gericht ihren Ex-Bräutigam auf Niehl- 
e.inhaltung des Tleiratsvers|)rechens. Sie verlaiiL'te 
Schadenersatz und gab als moderne, nrakti.sche 
Dame eine "anz gi-naue .\ufstellum;' des Schadens an. 
den sie erlitten hatte. Als legitim kann wohl ihre 
Forderung betrachtet werden, die Zurückerstattunir 
di'i' für den Troiisseau verauslagten 875 Dollars ver 
langt. Aber träumerisch blickte die .Fury auf (hm 
Paragraphen der ..Rechnung", in dem die junge Miß 
,,00" Dollars für ihr „gebrochenes" Herz forderte. 
Auf Befragen erklärte die Dam«', daß ihr, Herr, 
schon einmal gebrochen wordi.'u war, sonst würde 
sie es teurer eingeschätzt haben. Aber ihrer Mei- 
nun,i:' nach sei es gert.'cht, einen l'ntersehied zwi- 
selien (Miiem nie ver^^■undeten und einem schon ue 
Pi)run,i;enen Herzen zu machen. 

Zola als Pi'oiihet fl e r L u f t s e hi f f a h r l. 
Der zehnjährig!.' Todestag Emil Zolas ist neulich 
von seinen literarischen Verehrern und einer klei- 
nen Gruiipe von Politikern, di(> sich offen als .Drey 
fusards bekennen, in Médan still gefeiert worden. 
'Ben die.sem ,\nlaß darf vielleicht auf eine wahr- 
scheinlich wenig beachtete Stelle seiner "Werke hin 
.newie.sen werdcni, die im Jahre seines Tod<'s noch 
wie eine utoi)istische Prophezeiung klans', heut" aber 
zum großen Teil Wirklichkeit geword<'n ist: die 
s-enau(> Erkenntnis der Grundlagen für die Mög 
lichkeit der lAiftschiffahrt. Was der leichte Motor 
irlafür ))edeuten würde, hat er lange vor dem H" 
ginn des aviatischen Zeitalters an einem Ort aus 
gesprochen, da man dergleichen niidit vennuter, 
würde: im letzten Koman der Dreistädtetrilogie ,,Pa- 
ris". Der Bonian ist im Jalire 1.89G .geschrieben wor- 
den. Dem Realisten, dessen Name für die Art seines 
iRomans zum Schlagwort geworden ist, wurde immer 
wieder entgegengehalten, er sei mehr Denker al.s 
Poet, und wie er sich in jenem .Jalire ül)er die Be 
deutung eines so i>rosaischen Din,ires wie der ICxplo- 
sionsmotor ausspricht, das war kein Phantasi<'ge- 
bilde, wie es damals gedeutet wui'de, sondern, wie 
wir heute sagen müssen, ilas Ereisiiis unerbittlich 
kQiise.iueiiti.'r Ueberl"gung. Die Stelle find"t sich im 
letzten Ka] itel des genannten Buches, in dem die 
,i;'esmide '\^'erktätigkeit über das sterile Dogma hin 
weg zum menschlichen Lebensglück emporschreit et. 
D(;r ,i;-el(ihrte Chemiker lietheroy besucht Guillaunx' 
in dess(.'ii technischem Atelier. Zum ersten Nfal seizt 
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fíiiior dev Síjhiie seiiieii neu erfuiideiieii Motor in 
OariíT, rnit dc«s(m Konstniktion or monatolanp: lic- 
schäftifit í;-ew('S('ii ist: ,.E.s war ein Wunder au 
Leichtigkeit und Kraft, ein Nichts an Gc^^■ichl im 
Verhähnis zur gewaltigen Leistung, die er entwik- 
kelte. Sein Gang war von volikoininener Rulle, ge- 
räusch- und geruchlos." — ,,Es ist ein A\'under- 
■\vei'k, das Sie g'eschaffen haben," ruft Bertheroy 
aus und prophezeit: ,.Seine Verwendung wird von 
unberechenbarer sozialer und menschlicher Bedeu- 
tung sein. Sicherlich, so lange wir auf den elekti'i- 
schcu Motor warten, ilen wir noch nicht hal)en, ist 
das ein Jdealmotor, die mechanische Bewegung ist 
i'iu- alle Fahrzeuge gefunden, die I^uftschiffahrt hin- 
fort möglich, das Problem der Kraftaufspeieherung 
endgültig- gelöst. Und welcher Riesenscln-itt, wei- 
eher ungestüme Fortschritt, die Distanzen noch 
mehr verringert, alle \Vege geöffnet bis schließlieh 
zur Verbrüderung der .Mensclilicit'. : . . . l-^ine grobe 
Wohltat, ein herrliches Geschenk, meine lielien 
Freunde, ist (!S. was ihr der '\\'<'lt zuteil werden lalM !" 
— Dei' Jdealniotor (sans odeur) er ist auch heute 
noch nicht erreicht. Es gehörte di(\se Kig-enschaft 
für den Dichter damals zum blc'3 G.eahnten wie 
die anderen Vorzüge der menschenbeglückendeu Kr- 
fijiduüg. "\^'arum aber sollte die Technik auch diese 
letzte Ford(!rimg nicht zu erfüllen vei'mögen. nach- 
dem sie im übrigen di(> Voraussage des I)ichte,i-s (von 
der Praternisierung der Menschheit freilich abge- 
sehen) so glänzend bestätigt hat? Zola s<'lbsl hat 
die ..unberechenbare soziale und menschliche Be- 
'deutung" nicht melu" erlebt; sein Tod -ist der Lö- 
sung des Flugproblems vorangegangen. 

Nachdenkliche Geschichten. Unter die- 
ser üeberschrift schreibt man aus Shanghai: In der 
Provinz Kuangtung hat jüngst ein Mann in nüttle- 
ren Jahi'en ein Kijährgies .Mädchen als Frau heim- 
geführt. Nach dem herrschenden ihmicli darf die 
junge Frau mehrere Wochen nach ihrem Dorf zu- 
lückkehren, um ihre Angehöligen zu besuchen. Dem 
Gatten fielen die allzuhäufig-en Besuche seiner Frau 
auf und eines Tages folgte er ihr unb(>mei'kt. Ge- 
gen Abend betrat er das Haus seiner Schwieger- 
mutter und fand dort zu seiner Ueberraschung seine 
Gattin in zärtlicher Umarmung mit einem Vetter. 
Die Mutter nahm ihre Tochter noch hi Schutz und 
begründete ihren Fiiebrucli damit, dal.) unter der 
"Rei-jublik der freie Verkehr der Geschlechter ge- 
fitattet sei. Diese Erklärung genügte aber dem betro- 
genen (ratten nicht. Er nahm die Frau mit nach 
TIauso und sperrte sie mehrere Tage ein. Die Schwie- 
germutter legte sich in's Mittel und suchte den Gat- 
ten zu übeiTeden, sich von seiner Frau scheiden zu 
lassen, was ja in der ,,neuen Zeit" ganz leicht zu 
bewerkstelligen wäre. Als dieser ■ Vorschlag nichts 
fruchtete, nahm die Mutter ihre Tochter bei der 
Hand und wollte mit ihr davongehen. Da sprang 
fler Gatte wütend auf imd erstach seine Gattin vor 
A'len Augen ihrei' Mutter. Der Fall kam vor G>e- 
richt, der Gatte erhielt für sehic Tat ein; (icldstrafe 
von etwa 10 Dollar, er darf für ein .lahr sein Hei- 
rnatsdorf nicht betreten. Ein anderer Vorfall er- 
eignete .sich in Shanghai: Ein junger ('hinesi', der 
westländische Kleidung trug, geriet mit seinem Va- 
ter hl Streit, in dessen Verlauf der Sohn ausfüllig 
wui'de und den \'ater mit einem Stock in's (íe- 
eicht schlug. Als der Vater seinen Solm dafür züch- 
tigen wollte, zog h'tzteri^r einen Revolver aus der 
Tasche. Zum GKick schrill rechtzeitig' die Pohzei ein. 
die größeres Unglück verhütete. Den .Inlal) zum 
Sti-eit soll die Aufforderung des \'aters gegeben ha- 
ben, der Sohn solle sich seiner wcstländischen Klei- 
dung entledigen und in der herkömmlichen Tracht 
den Ahnen die vorgeschriebenen Opfer darbringen. 

Wenn man sieb vor Augen hält, welch unverdaute 
Ciedanken zur Zi'it in d;us chinesische Volksleben 
eindringen, so vor allem durch die Lektüre aus dein 
Französischen übersetzter Schundromane, durch di<' 
Flugschriften der Frauenrechtlerinnen, und w(>nii 
man bedenkt, daß infolge der Abschaffung überlie- 
ferter Sittenlehren des Konfuzius dem Volk allniüh 
lieh jeder moraüsclie Halt geraubt ^vird. so wird 
man bei den vorstehenden Geschichten, denen sicher 
ähnliche in großer Zahl folgen werden, doch nach 
ilenklich, ob die westliche fhldung den Chinesen 
nur Segen gebracht hat. 

1., 0 k 0 m 01 i v 1 ei st un g e n. Di(^ ersten nach 
amerikanischen Vorbildern erbauten Lokomotivko- 
losse, bei denen bedeutende technische Vervollkomm- 
nungen zur Ausführuuíí kamen, wurden in Deutsch- 
land von der Verwaltun;;' der badischen Staats- 
eisenbahnen im Aun'ust li)C)2 in Dienst gestellt (sog. 
(.iattung 2 d). Die 2 d-Lokomtiven waren nach ihrer 
Bauart ausgesprochene Flachlandmaschinen und 
'durchliefen von Anfang an die 258 bizw. 201 Kilo- 
meter lange Strecke Mannheim- hezw. Heidelberg 
Basel ohne Wechsel. Das zu den Lokomotiven ge- 
hörige Personal wui'de iii Offenburg stationiert und 
die sog'(>nannle Do]!|ielbesetzung eingeführt, indem 
je zwei Personale, bestehend a.us Fülir<>r und Hei 
zcr. einer Lokomotive zugeteih wurden. Diese 
Dienstleistung, durch welche eine weitgehende .Vus- 
iiützuiiü' der Maschine bewirkt wui'de, war durcli 
ihre besondere Bauart ermöglicht worden. Die 
Durchschnittsiahresleistung der Lokomotivgattung 
2 d betrug 1909 insirosaint 118.,-550 Kilometer. Um 
welche "Wege es sich dabei handelt, übersieht man 
am besten mit Heranziehung geeigneter Vergleichs- 
größen. .Vis solche wollen wir. im Anschluß an 
einen interessanten .Vufsatz in den ,,Technischen 
"Monatsheften" (Stuttgart), den Umfang eines i>d- 
meridians mit ruiid 40.000 Kilometern und den mitt 
leren Abstand Erde-Mond mit rund :-)81.(K)0 Kilo 
metern zugrunde . legen. Die Durehschnittsleistüng 
von 120.000 Kilometerir kommt soiiadi etwa rlem 
Dreifachen, die Höchstleistung von über 150.000 Ki- 
lomettH'ii sogar fast dem \'ierfachen der Länge des 
Erdmeridians gleicli. Letztere Lokomotive hat also 
in einem Jahr ungefähr zwei Fünftel der Entfer- 
nung des Alondes von der Erde zurückgelegt. Sie 
wäre 1905 auf dem ]\lond eingetroffen, hätte Ende 
1907 bereits auf unserem Planeten zurück sein kön- 
nen, und heute würde auch die zweite Mondreise die- 
ser Lokomotive bereits ihrem Ende zugehen. 

D a s S 0 n n e n 1 i c h t i n d e r IT e i 1 k u n d(>. Dal'i 
(he Sonn(\. dtn* Urquell alles Lebens auf der Erde, 
nicht nur zum Gedeihen des gesunden menschlichen 
Organismus unerläßlich ist, sondern auch bei man- 
cherlei Kranldieitszuständen einen äußerst wirk- 
samen Heilfaktor darstellt, war schon den Völkern 
des Altertums bekannt, Herodot berie.htet, daß die 
alten A.egy]iter bei Leiden der verschiedensten Art 
in Sandgruben, in denen sie sich von den sengen- 
'den Strahlen der afrikanischen Sonne bescheinen 
•ließen, Linderung suchten; und wie beliebt bei den 
Griechen und Römern die Sonnenbäder waren, davon 
zeugen die Schriften ihrer berühmten Aerzte, be- 
sonders die des Hiiijiokrates, des Olsus und des (ia- 
lenus. Natürhch gründete sich die Anwendung des 
Sonnenlichts einzig und allein auf die Erfahrung: bei 
dem damaligen Stande der naturwissenschaftlichen 
Forschung war es aussichtslos, exakte Untersuchun- 
gen auf diesem Gebiete anzustellen. Der neuesten 
Zeit war es vorbehalten, die Heilwirkung des Lichts 
wissenschaftlich zu begründen, seine Leistungsfähig- 
keit durch klinische Beobachtungen und FLxperimente 
genauer zu umgrenzen uiíl neue A\'ego zur Erweite- 
rung seiner Anwendung zu linden. Diese Studien. 



(lie.in ihren Anlangcii etwa ein .lubriiuiuU'Vi iiuiück- 
i'oiohen, liaben uns übej' don Einfluß des Sonnon- 
Üchts auf den tieiisclum Organisnms reiclic Auf- 
klärung gebracht und letzten Endes den Erfolg ge- 
habt, dali wir jet/i nicht nur das Licht in seiner 
Gesamtheit, sondei-n auch jede einzelne der drei in 
ihm enthaltenen Kräfte - - die wärmebildenden, die 
hchtbildenden und die chemische - gesonderl in 
dei- Heilkunde verwerten. Die ersten Tiei'experi- 
mente ,aus denen sich die lebenföi'dernden Eigen- 
schaften des Sonnenlichts mit aller Klarheit erg<'- 
ben, verdanken wir dem französischen Arzt Ed- 
wards. Dieser zeigte, daß Erösche und Kaulqua])- 
pen sich um so ])esser entwickeln, je mehr sie dein 
l.icht ausgesetzt werden, und daß im Dunkeln auf- 
wachsende Tiere in auffälliger Weise verki'unmern. 
Zu ähnlichen Ergelmissen gehingte dei' berühmte 
Mole^schott. Er fand, daß bei Ei'öschen durch den 
Einfluß des Sonnenlichts nicht mn-. der (íasstoff- 
wechsel, sondern juich die Leistungsfähigkeit der 
■Muskeln und dei- Nerven ganz erheblich gefördert 
wird. Die ^^'irkung intensiver Sonnenstrahlung auf 
den .Mensehen ist wenigstens zum Teil aus dei- täg- 
lichen Erfahrung allbekannt. Ein jedei' weiß, wie 
(ku'ch die Stralilen eine beträchtliche Menge von 
Schlacken und direkt schädUchen Substanzen als 
Schweiß aus dem Körper herausbefördert werden, 
und wie luiderseits die chcmischen Kräfte des Son- 
nenlichts auf der Haut eine mit Pigmentierung ein- 
hergehende Entzündung bewirken, die dem Laien 
oft als sicheres Zeichen dor Gesundheit und di*r 
Abhärtung imponiert. A\er einmal im Hochgebirge 
(une längere Gletscherwanderung oder dergleichen 
ohne die üblichen Vorsichtsmaßri'gehi nnternonunen 
hat, wird am eigenen Leibe gespürt halben, daß diese 
Hautreizung mitunter unangenehme Eormen anneh- 
men kann ;der „Gletscherbrand" unterscheidet sich 
kaum wesentlich von einQr gewiihnlichen oberfläch- 
lichen Verbrenmmg der Haut, ^^"ie es scheint, beein- 
flußt die mehr oder minder lange Bestrahlung auch 
die Elutbikhmg beim Menschen nicht unerheblich. 
AVie im sonnbeschienenen Hochgebirge die Zahl dei' 
Blutkörperchen regelmäßig sclion nach kurzem 
Aufenthalt zunimmt, so berichten umgekehrt Polar- 
forscher, daß bei den Expeditionsmitgliedern wie 
auch bei den einheimischen Ivskimos infolge der lan- 
gen Polarnacht stets eine deutliche ßlutai-nmt ent- 
wickelt. Ja sogar das Knochenwachstum wird 
durch da,s Sonnenlicht gefördei't, und es ist kein 
Zufall, daß die in ewigei' Dunkelheit lebenden Tief- 
seefische ein Knorpelskelett l>esitzen. Die gröi.ite 
prakMscluí Bedeutung aber kommt ohne Zweifel der 
liaktenentötenden Kraft des Sonnelichts zu. Die 
meisten Kulturen von Kleinlebewesen werden schon 
sehr bald, nachdem sie der Sonne ausgesetzt wor- 
den sind, in ihrer Entwicklung gehemmt, und ster- 
ben nach wenigen Stunden gänzlich ab; sogar in 
Schleim gehüllte. Tuberkelbazillen verfallen diesem 
Schicksal. Iis ist bemerkenswert, daß so durch 
.exakte bakteriologische A^ersuclie die Zweckmäßig- 
keit des alten Yolksbrauchs, Betten und andere ,AVä- 
schegegengstände zu sonnen, bestätigt wird. Nicht 
einmal eine iWasscrschicht vermag diese Wirkung 
erheblich zu beeinträchtigen, und selbst in schmutzi- 
gem, für die Sonnenstrahlen wcmig durchlässigem 
AVausser kann die A'erminderung der Keime unter 
dem Einflüsse des Lichtes noch mit Sicherheit nach- 
g(iwiesen werden. So kann es nicht wundernehmen, 
(laß das Sonnenlicht und andere starke Lichtquellen 
die. Haut l)is in eine beti'ächtliche Tief(> zu durch- 
dringen im.stande sind, eine Eigenschaft, die be- 
kaniülich Einsen in genialster AVeise zum Ausbau 
seiner besonders bei Lupus von keiner anderen Heil- 
methode erreichten l,iehlth<'rapie lii'imtzt hat. Die 

energische .Wirkung d('s Lichts auf die sonst so hart- 
näckigen Lupusknoten beruht in erster Linie auf 
seinem Gehalt an violetten und ultravioletten Strah 
len ,die Finsen durch besondere Linsenkonstruktion 
auf einen Punkt zu sammeln verstanden liat. Durch 
den Keichtum an chemisch wirksamen Strahlen er 
klären sich auch, zum großen Teil wenigstens die 
Erfolge, die bei der ]5ehanditnig der Eungentuberku 
lose im Hochgebirge erzielt werden. Daß das Soii 
nenlicht die Tuberkelbazillen sogar im menschli 
chen Köriier zu vernichten vermag, hat neiierdings 
Dr. Bernhard in St. Moritz an einer Anzahl von 
Kranken mit ausgesiirochener Knochentuberkulosi* 
gezeigt. .A\'ie (n' in semem jüngst erschienenen líuchc 
„Heliotliera])ie im Hochgebirge" (Stuttgart, )>ei Per 
dinand Enke) näher ausführt und durch Pho- 
togramine belegt, ist es ihm gelungen, einfach durcli 
regelmäßige Bestrahhmg des (?rkrankten Körper 
teils schwere tuberkulöse Leiden der Knochen und 
Gelenke, gegen die man bisher kein anderes Mittel 
als das Messer des Ghirurgeii kannte, zur völligen 
Ausheilung bringen, oft sogar ohne wesent helle 
Beeinträchtigung der Punktion d(>s betreffendi-n 
Gliedes. Es ist bedauerlich, daß diese aussichtsreich;- 
lu'weiterung der Anwendung des Soimenlichts in der 
Heilkunde aus .-lußeren Ciründen, nämlich wegen der 
mit dem Aufenthalt im liochgebirge verbundenen 
hohen Ko.sten einstweilen nur einem kleinen Kreise 
dieser unglücklichen Kranken zugänghch gemac.lit 
werden kann, zumal wenn man bedenkt, daß bisher 
alle Versuche, mit chemischen oder physikalischen 
Mitteln die KnochentuberkiUose unter Schonung der 
Körpergewelie zu beseitigen, fehlgeschlagen sind. 

D i e M i 11 i 0 n e n s t i f t u n g e n de s M i 11 i a r 
därs. Ein amerikanische)' Krösus, der vorläufig 
noch ungenannt bleiben will, trägt sich mit dem 
edlen Plane, als ein armer Mensch zu sterben. Das 
soll mm aber nicht heißen, daß er sein Geld unter 
die Menge verstrcnien will ■ nein, er hat sich ein 
,,liöheres" Ziel ge.setzt: die Förderung der "Wissen 
Schaft, l'ür die Verwirklichung einer Reihe von 
Atu'gaben-, die er den Männern der "Wissenschaft 
noch stellen will, hat er ganz bedeutende (ícddsuin 
juen als Belohnung ausgesetzt. So spricht man-z. ii. 
jetzt schon von 4 Alillionen Kronen als der Summe, 
die der einheimsen soll, dem die erste telephonische 
Verständigung mat den ALarsbewohn(>rn g;elingt. 
Alan kann gespannt sein auf die andei'cn Probleme, 
für deren Lösung der Yankee Belohmtngen aus 
setzen will. 

A1) e r g 1 ä u b i s c h e \' o 1 k s h e i l k u n d e. \'or 
kurzem tauchte in der vornehmen Gesell.schaft Chi 
cagos eine Alode auf, die bald zur Epidemie wurde; 
man hörte plötzlich auf, Bonbons, Schokolade und 
[Süßigkeiten zu Cvsseii, und schluckte statt dessen 
Salz, gewöhnliches Kochsalz. Dies wurde als eine 
Art Salzkur getrielxMi, und das Salz .sollte plötz- 
lich nicht nur alle Krankheiten iieilcn, sondern auch 
vorlieugeiid wirken. Ein französischer Arzt, Di-, 
Laumonnier, weist mm darauf hin, wie solche aber 
gläubische Volkslieilkunde sich viele Jahrhunderte 
iiindurch hält, wenn auch nur in ehizelnen, ganz 
entlegenen Orten, um auf rätselhafte .A\''eiso irgend- 
wo anders plötzlich wieder aufzulel)en. Gerade das 
Salz als Allheilmittel hat er selbst in seiner Heimal 
vor einigtn- Zeit kennen gelernt. Er brachte seint* 
,F(<rien im Departement Ariege zu. Bei einer be- 
schwerlichen Bergwandei'ung di(;nt<' ihm ein älterci' 
Alann als Führer, der erstaunlich rüstig war. Die 
Bergwanderung ermüdete ihn augenscheinlich gar 
nicht ,außerdem sollte er unmittelbar an sie sei- 
nen Heimweg, fünf gute, Alellen, zu Fuß anschiies 
s(>n. Doktor Laumonnier fragte nach seinem Alter. 
7() Jahre, war die .Vntwort, und mit sichtlichem 
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8loJz.e fügte er hinzu, sei uoeii gar niclils, sein 
Großvater sei üö .lalire alt. geworden, der (iroß- 
valei' seijier Kj'au über lOO, und seine Multer ziiiii'." 
gegenwärtig 98 Jahre!-Dr. Launionniei- wüßt« nun, 
daß gerade in dieser (iegend Frankreielis und im 
Ostpyreniiejideparreinent so altti Leute Ixisonders 
zahlreich lebten und fragte den Mann, ob er eine 
I'rklärung dafüi' habe, daß anrierc lU'rgbewohner 
iiieht so alt würden. Die Antwoi't lautete: „Sie nelt- 
men kein Salz." Die Erklärung dieser merkwürdigen 
AVorte lautete: „Das ist Ixn uns <;iu Jlrauch. .Tedeii 
Morgen verschluckt nran eine Fingerspitze voll Salz, 
die man bekreuzigt hat. Das verhindert den .Ma- 
genkatarrh, die Hitzblattei'n, den Hexenschuß, den 
Ivropi und die fallende Sucht, und ohne diese Krank- 
heiten wird ]n^n alt." Dr. Laumonnier berichtet auch 
von anderen niei'kwiiidigen Kuren, die. zur \'oIks- 
lieilkunde gehören und die er persönlich oder ans 
den Bei'ichren anderer Aerzle kennen gelerjn hat. 
Ziemlich weil >erbreitel - wenigstens in Frank- 
reich -- scheint der (Gebrauch von Steinen zu Heil- 
zwecken zu sein. Hierbei handelt es sich um ein 
äußerlich angewendetes Mittel, tJ-ewisse Steine sol- 
len zum Beispiel durch IJei'ührnng Blutungen ziun 
Stehen zu bringen. Bei seinem Aufenthalt in der 
N'ciidee hat J)r. Laumonnier einen solchen Stein in 
die Hände bekommen. Er gehörte einer ehemaligen 
Nonne, die wegen Kurpfuscherei mit dem (u-serze 
in Kontlikt gcratoi wai' .JJer Stein, ein sogenannto. j 
Adlersteiu (Toneisenstein), hatte, die OiöLk^ eines 
Taubeneis. Es war ein Klapperstein, dei' im lmi.er)i 
einen frei beweglichen Einschluß enthi dr. Doktor 
Laumonnier hat auch eine Prau keimen gelernt, die 
mit diesem Stein behandelt Avorden ist, und zwar 
erfolgreich, wie sie ihm selbst erzählte. Die. ehe- 
malige Xonne gab ihr den Stein in die. linke Hand 
und sagte, sie würde die Empfindung grof.ier Wärme 
in der Hand bekommen. Das traf denn auch ein 
und die Blutung hörte auf, nachdem die Kurpfusche- 
rin imverständliche ."Worte gemurmelt und die 
Kranke bekreuzigt hatte. Die weitere Erzählung der 
Kranken enthält die ve,rmutliche Lösung- des Rät- 
sels. Sie sagte nänüich, die „Tisselle" (wie die Kur- 
pfuschei'in genannt Avurde) wirke durch ihre Per- 
sönlichkeit. Die Vermutung, die Suggestion habe bei 
ilieser Heilung eine Eolle gespielt, liegt also nahe. 

■Während diese Adlersteinkur in das (lebict des Aber- 
glaubens gehört, .kann man die „Kohlenkur" in die 
Pharmakologie rechnen. Dr. Laumonnie r erzählt 
nämlich, daß in einigen Gegenden Frankreichs ge- 
pulverte Holzkohle gegen Pilzvergiftungen genom- 

, nien werde. Holzkohle besitzt die Fähigkeit, Gase 
und Verunreinigungen zu absorbieren und wird des- 
wegen von den Aerzten innerlich bei Fäulniscrschci- 
nungen im Darmknanal verabreicht. Dal.) sie dage- 
gen auch imstande ist, Pilzgifte aufzunelimen, war 
bisher unbekannt. Doch hat sich Dr. Laumonnier bei 
einer Anzahl gleichzeitigci' Fälle von der Wirksam- 
keit überzeugen können. 

A p h 0 r i s m e n eines E he s p ö 11 e r s. Li u 
arger Ehespöttcr, ."^A'ilhelm Cremer, veröff entlicht im 
„Berliner Börsencourier" eine Reihe „Aphorismen 
eines vorlauten Junggesellen", darunter diese: 

Die Ehe ist ein Niagarafall von Glück: abei- man 
soll ihn sich nur aus gewisser Entfermnig ansehen, 
wei' hineinfällt, ist verloren. 

Kein Mensch muß müssen! sagte der alle Lessing. 
War denn der ]\Iann idcht verheiratet? 

Wenn die Frau sagt: „Ich hasse ihn wie die 
Sünde!" so weiß man noch gar nicht, ob sie die 
Sünde übei'haupt haßt. 

Die Ehe ist ein Parlaniejit zu zweien, in dem die 
Frau bei dei' Abstimmung die Majoritä! hat. 

Warum hat man es ülirigens immer so eilig mit 

dem Heiraten^? Man liebi ja mu' so kurze Zeit pud 
ist so lange verheiratet. 

Kauf dir nicht den Ratgeber für Eheleute oder 
ähnliche Bücher! In dei- Elie soll jeder nach seiner 
Fassoii unglücklich werden. 

Eigentlich soll man es den Famjlienvätern iiichi 
übel nehmen, wemi sie auf die Junggesellen . 
«chimpfen. Das ist der Xeid der leider <'ine Frau 
besitzenden Klasse. 

Alan kann seiner Frau die schlimmsten Dinge 
Aorwerlen, wütend und entrüstet Avird sie erst, wenn 
man sie ihr beweist. 

Die l; e s I ä n d n i s s e dei- ii a b y D e s I y s. 
Gaby Deslys veröffentlicht jetzt, wie sich's lili- cuh- 
Tänzerin ziemt, ihre MiMnoiren. Nachdem man ei - 
folgr(iich getanzt hat, -dann schreiiien das ist 
die Mode, der'Von bedeutenden Künstlerinnen uns(;- 
rer Zeit bereits .^gehuldigt Avurde. (biby Deslys hat 
sogar für ihre Lütxmsbeichte die ,,Englisli Review", 
eine seriöse, in (Miglischen vornehmen Ki-eisen sehr 
t>eachtete Revue benutzt, und dasis; da« l'ikanteste an 
ihrem jüngsten Dehüt. Denn man st<'lle sich eine 
ernste deutsche Re\ue vor oder die französische 
„Uevue des deux Mondes", in denen eine Tiluze- 
rill ilirii Prinzipieu niederlegen Auirde. Aber ge- 
rade die als priute genugsam verschrienen Englänner 
hab<Mi solche (iedankenspiünge, in denen Avir liur 
scIiAver zu folgen .A^ermögen. Die Künstlerin be- 
ginnt ihren Artikel mit den \\"orten: ,,Ich hai)e in 
den .\lusie Halls Karriere gi'inacht, Aveil ni(>in Ghu- 
rakler im Clrundt; der einer friedlichen lUirgerfraii 
Ich habe vor allem das Gefühl der Pflicht." Lnd 
,an einer.späteren Stelle heißt es weiter: ,,Alle Well 
hält mich natürlich .für ein tolles, leichtlebiges und 
oberflächliches .AVesen. .Mkm' ich bin di(^ ernsteste 
Frau, die es jiur geben kann, denn nur einer sol- 
chen Frau kann es glücken auf dem tiebiete, auf 
dcMii ich mich yersnclie, Lrfolge zu erringen." iJie 
HcAveise für diese Beluuiiitung nimmt (raby Deslys 
aus ihrem eigenen .lieben und Gtuirakter. „.Meine 
bi)rache," so sagt .sie, ,,ist die des höchst anstün- 
digen Piüisionats, in dem ich erzogen Avurde. Sicher- 
licli hätte auch jeder Le,ser, der an dieser Stelb; 
mich seines Interesses würdigt, einen Artikel er- 
Avartet, der Jiiit den saftigsten Argotausdrücken g(.'- 
8j)ickt ist. Xun, jch bin aosolut unfähig, solche aus- 
zusprechen und die meisten verstehe ich nicht ein- 
mal." Im übrigen fScheint die Bescheidenheit die 
hervorj-agendste Tugend der schönen Gaby zu sein. 
ZAvar sagt sie, „ich Avar immer die Bescheidenheit 
selbst," aber gleich darauf heißt es: „\\'enn ich in 
Höschen auf der Bühne erscheine. Hält im» Zu- 
schauerraum alles den Atem an. A\'arum? Meine 
J)essous sind doch jiicht andei"S als die, die man in 
den Auslagen sieht jmd sogar in flen Preiskurantcüi. 
Aber - icn bin Avie eine leuchtende Flamme, die die 
Jnsekten aller Art und jeglicher CJröße anzieht." in 
diesem Tone geht es Aveiter, und nicht irninei- in 
gleich interessanter A\cisc. Man bemerkt nach Ave- 
nigen .\bsätzen, daß die Lebensmaximen einer Täii; 
zerin, die denen ,einer soliden Bürgersfrau gleichen', 
riai'um nicht geistsprühender .werden, Avenn sie elien 
diese Tänzerin A'orträgt. J]ea<;ht<!nswert ist aber die 
Psychologie der Jingiänder. Die Engländer haben 
Uber da-s Schicklichkeitsgefülil .bekanntlich ganz be- 
sonders strenge Auschaumigen. Sic sind bald chn 
kiert über (öffentliche Darbietungen, Ausschrotung 
von skandalösen Privat Verhältnisse,! und derglei 
chen. Aber zu ^^ause, im J'rieden des l-'amilien 
heims, würden sich jetzt Mister und Missis X bi-i 
der Lektüre der ])ikanten Ehrbarkei: der seh-jL- ii 
Gaby nicht wenig .delektieren und raseh - - ent- 
täuscht werden. 
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Keuiileton. . 

Willst du Richter sein? 
Hontn n von M a x i m i ] i a n B ö t (c Fi e r. 

'(•). Fortsetzung'.) 
Iii doii iiächstou Woflien scliwoll dann eine wali 

le Mochflut von Urieton und Zoitiniften mit fiott- 
friod ]{eiiihardts Adrosso nach Jiodenau, so daß dei' 
Kaulmann .Woege, der die Postagentui' inne hatte, 
es wegen der Mühe des Al)stenipelns, und der alte 
i^istbote Schnurz ,der nebenbei noch das Amt dos 
Xachtwächters und Totengräbers bekleidete (was ei' 
sehr gut aushielt, weil er sich eines äußerst gesun- 
den Sclilai'es erfreute! und die Zahl der St(>rbefälle 
in seinem ßezirke nicht eben groß war), es wegen 
der l\lühe des Austragens mit der Angst bekam. Tn 
den Ih'iefen spi'achen vi(>le Leute, die das ,.Tagi'- 
bucli eines Zuchthausgefaiigeneir" gelfisen hatten, 
dein \'erlasser ihr .Mifgeluhl und ihre Sympathie 
a,us; ja, einige rührige Vei'legei', die die Schritt füi 
ein .Werk freier dichterischei- Erfindung hielten, rie- 
ten Gottfried, sclileiniigst eine Fortsetzung dazu zu 
schreiben, für deren IJelwrlussung sie noch, vor der 
Fertigstellung ein angemessenes Honorar wagen 
wollten. Die Zeitungen bracliten spaltenlange Be- 
richte und Leitartikel über das ,,'ragebuc]i eines 
Zuchthausgefangenen" und vertrak'n dabei mit ge- 
ringen Ausnahmen den Standpimkt des Scliriftstel- 
lers, der die Einleitung geschrieben. Dííí aber, die 

meist ans parteipolitischen Gründen dem 
Kriegsgericht die Stange hielten und „von der I ii 
schuld des Verfasser.s keineswegs tiberzeugt" sein 
wollten, mußten sich von der gegnerischen Seite 
i)issige Erwiderungen gefallen lassen un'l schürten 
mit dem starj'sinnigen Verfechten ihrer dem allge- 
meinen Urteil zuwiderlaufenden Ansicht noch da.s 
.Vufsehen, das (-iottfritids Buch in ganz Deutsch- 
land und stilbsf über Deutschlands Grenzen liinaus 
hervorrief. 

Auf Gottfried maclile der Umstand, daß er da 
mit einem Schlage und ohne es zu wollen, zum Mit- 
telpunkte des Interesses von Hunderttansi^nden, ja, 
beinahe so etwas wie ein füi- kurze Zeit lierühmtVr 
Mann geworden war, nur in den ersten Tagen stär- 
keren Eindruck. Bald genug fragte er sich, was 
ihm dies alles solle. Daß er unschuldig war, rlas 
wußte er ja selbst am besten. Ihm war (>.s ja docli 
von Anfang an nur darauf angekonunen, dal) seine 
Unschuld nicht sowohl von der öffentlichen .Meinung, 
als vielmehr von den ordent Iichen G er i ch t en 
anerkannt, daß die entehrende Strafe ihrem Sinne 
und ihrer Tendenz 'nach kraft des herrschciulca 
Itechtes von ihm genommen, daß ei' in aller Form 
von einem staatlichen Gerichtsliofe .,im Xamen des 
Königs' 'freigesprochen würde. 

Der Verfasser des Voi'worter-, rleni Gottfried für 
seine freundliche Gesinnung in einem kurzen Brie- 
te gedankt, hatte ihm geschrielien: Die Justizbehör- 
de gleiche, wie andere Behördi'u auch, eiiuM- mit 
Gewichten beschwerten Wanduhr, die, ob sie auch 
aufgezogen wäre^^ doch erst immei- noch den üb- 
lichen Anstoß erhalten müsse, um 'in r^geli'ccliten 
Gang zu kommen. So packte Gottfried denn ein 
sauhe)' aufgeschnittenes Exemplar seines Buches mii 
einei' erklecklichen Anzahl von .Vufsätzen .'ingese- 
hen(>r Zeitungen zusammen und schi ieb (tazu er 
wußte selb.st nicht genau, zum wievielten Maie er's 
nun wohl tat ' auf einen weißen ,rein in dei' 
•Mitte geknifften Foliobogen mit Respektblatt den 
\'orsehrif(smäßigen Antrag auf Wiederaufnahme des 
gegciii ihn anhängig gewes<'.nen Verfahrens w(>geji 
Totschlages. Und duri'h die Stimmen so vieler (!ut- 
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meinender wie berauscht ,wartete er diesmal in fei 
•senfester, unerschütterlicher Zuversicht und darum 
seelenruhig auf die Entscheidung des zuständigen 
Gerichtes und dehnte und streckte sich bei all sei 
nei' liescheidenen Sinnesart derweile in der Sonne 
des allgemeinen Wettbewerbes um seine Freund- 
.Schaft, di(> seine Landsleute mit ganz V(irscln\ indcn- 
den Ausnahmen mm wieder über ihn sclieinen Hes- 
sen. Denn vor dem gedruckten Wort hatten auch, 
die Hodenaufir Bauern einen unbändigen Ri.'spek!; 
und wurde in hundert und mehr ZeiUmgen, noch 
dazu von Leuten, die den Doktoi'- oder Profe.ssor 
titel hatten, die bündige Ansicht niedergeschrieben, 
daß rier Friedel Reinhardt unschuldig wäre, nun so 
war ei' eben unschuldig und das Gericht hatte sich 
wieder "m.il geirrt. Leider Gottes nichl zum ersten 
mal, wenn's auch eine Schmach und Schande blieb, 
daß in einem geordneten Staatswesen einem fleis 
sigen und strebsamen Mann so etwas passieren konn- 
te! Das erste aber, sobald der neue Gerichtshof nun 
mit gründlich auigeknöpfteir Augen seinen Frei 
Spruch gefällt hab<Mi würde, müLite sein, daß der 
Friede! Reinhardt in die i :ein -indevertretung käme, 
sagien dii' jiniui'u Bauern mid Kossättm in Ro 
denau, deni'u d.is . icfnn-.cii !- • Regiment (Um- Pia 
thes und Brückners schon län.iist nicht mehr be 
hagle. l)t>nn an mi \f):i so auffällig hellem 
Kopf und so anständiger Gesinnung, wie der Friedel 
Reinhardt sie hätte, wäre in Rodenau gerade kein 
Ueberfluß. Auch nii'isse, w: ■ man höre, der Friedel 
nun, da (>]• unter die Seinü'tsteller giigangen sei, 
ja ein riesiges Stück Creld vei-dienen . . . denn hatte 
sich der Rodenane:' .lagdp-lchter, der doch aueli 
Schi'iftsteliei- war, niehi e'cij a:ri See einen netten 
Landkomplex zum Bau einer Mlla gekauft, hielt 
er sich nicht Auto und -PI-,'de und hatte er nicht 
neulich in der „Krone" beiiia.he neidisch gesagt: anl' 
eine i^ekuniäre Entschädigung iür die erlittene Sti-a- 
fe könne Herr Reinhardt in .Anbetracht des tcros- 
esn Krfolges, den sein Bueh habe, jedenfalls ver 
nicht, ( nd schon von wegen der Kommunalsteuer 
rtiuc es doch höchst ärgerlich, wenn Gottfried 
Reinhardt etwa als reicher Mann seinem Heimats- 
ort untreu würde! 

Plathe aber mußte sich, noch dazu von seinen 
Freunden, allerhand ärgerliche Sticheleien gefallen 
lassen. Halte er Erna, um sie nicht erneutem Ge- 
rede auszusetzen',, doch wirklich mit deni jungen 
Brückner verlobt, obgleich dieser von seiner mili- 
tärischen l^cbungohne das R.'^.icrveleutnantspatenl 
heiingekehrt war und darum notgedrungen auch auf 
die Polizeileutnantslaufbalin hatte Verzicht leisten 
müssen. Gewiß sah der junge Mann auch als dem- 
nächstiger Mitbesitzer der (Jrabert'schen Schneide 
mühle, in deren Betrieb er als Volontär eingetreten 
war,' einei' schönen Zuktmft entgegen. Aber da 
Bi'ückner d. Aelt.„ über den Stolz seiner Familie 
bis ins Innerste enttäuscht, zornwütig erklärt hat 
tc, er rücke „für den Lümmel" im ganzen Leben 
keinen Pfennig mehi- heraus ,sn war es klar, daß 
Plathe die Kosten für diese schöne Zukunft ganz 
allein zu tragen haben würde. Und jedenfalls hätte 
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Erna wohl üu einein schlanken Säbtsl inici eine) sil 
berbotreßten Uniform ein freundlicheres Gesicht ge- 
macht, als sie es.iWaldeinar Brückners mchtssagen- 
dem Zivilanzug- gegenüber beharrlich aufzusetzen 
beliebte. ■ 

Auf die endliche Wicderaufnahnic des Verfahi't-ns, 
;uif die Ansetzung des Termins, in dem Gottfried 
mit allen iChren freigesprochen und in seinen guten 
Ruf und stiine Bürgerrechte wieder eingesetzt wei'- 
flen sollte, warteten die jungen Roden<>uei' Bauern, 
die Gottfried gleichaltrigen, eigentlich mit grösse- 
ren Schmerzen als dieser selbst. Nun, wo es doch 
langsa/ii einzuwintern begann .und wo sie also Zeit 
genug zum stundenlangen Boisammenhocken liatten, 
debattierten sie sich in eine immer größere Unzu- 
friedenheit mit dem im Dorf herrschenden Regiment 
der Plathes, Brückners und der anderen Alten hin- 
ein. üenn auch in Rodenau hatten die Jungen ihre 
Köpf(i für sich, wußten alles bessei' als die Alten, 
fühlten sich unterdrückt und geknebelt, und dach- 
ten: AVenn wir nur erst am Ruder sind, dann kommt 
die güldene" Zeit! 

Keiner' aber war so hitzig und so erbittert wie 
des frommen Kossäten Seeger einziger Solui Gu- 
stav. Ende September vom Militär entlassen, woll- 
te er, da scnn Vater ein an sachtes Verschwinden im 
ta,tenlost)n Altenteil beileibe nicht dachte ,teils aus 
Ijiebe, teils aus Berechnung iji eine Kossätenwirt- 
Schaft hin(únheiraten, deren Eigentümer plötzlich 
weggestorbeji war, biaucht(> abei', lun die Schwe- 
ster seiner Braut abzufinden, einige Tausend Mark 
inid hatte darauf gerechnet ,daß sein Vater die paar 
Morgen Land an der Zerlitzer Grenze an die Rie- 
selfelder abstoßen und den Erlös ihm als Abschlags- 
zalilung auf sein späteres Erbe geben würde. Nun 
aber erfuhr er, daß ihm Plathe mit der Gründung 
seines Schutzverbandes voj- diesen schönen Plan 
lúnen Riegel geschoben hatte. Und als er den Ge- 
meindegewaltigen bat, «'r möchte wenigstens die 
Hälfte der zwaTizig Morgen, mit denen sein Vater 
im Vertrag stand, wieder freigeben, lehnte dieser 
schroff ab. „Was geschrieben ist, ist geschri<iben! 
An die llieselfelder wird nischt verkauft. Wenn Du 
al)er durchaus Geld brauchst, dann will i c I.) Euch 
die zwanzig Morgen abnehmen den Morgen mit 
fünfhundert Mark ,was füi- den miserablen Boden 
gewiß ein Heidengeld ist." 

Da die Stadt Berlin aber für das l'rüiier erwor 
beiu' Land tausend Mark gezahlt iiatte, und Friese 
jetzt sogar zwölfhundert bot, wollte weder der alt<^ 
nocli der jungte Seeger auf diesen N'orschlag einge- 
hen; an eine Verlet/AUig des Vertrages aber wai' 
auch nicht, zu denken, da Plathe in raffinierter Weise 
die Konventionalstrafe für jeden Morgen auf tnu- 
send Mark festgesetzt hatte. 

Nun ßchimpfte der junge Seegííi' den Ciemeinde- 
vorsteher einen Halunken über den anderen: und 
seit Gottfried, dem der in seinen Hoffnungen Be- 
trogene leid tat, einmal hatte dui'chblicken lassen, 
ilajlJ aueli er eigentlich nur nüt schönen und listigen 
Rede)isarten zur Ibitei'zeichTumg des Vertrages breit- 
geschlagen worden wäre, brauchte er nur (len Kopf 
zur Ttü* hin ausstrecken und sofort hatte ihn der 
N'achbarssohn beim iWickel, um ihn durch die Mit- 
teilung von allem möglichen, was faul war im Staate 
Kiödenau er beschäftigte sich neuerdings nur noch 
mit dem „Ausbaldowern Plathe'schei' Gemeinhei- 
ten", wie er sagte scharfzumachen. Ob der Be- 
scheid vom Gericht denn noch immer nicht da wäj (;, 
fragte er jedesmal: Und tatsächlich war man im 
Rate der .Jungen wirklich endgiltig darübei- einig 
geworden: im April, wo des alten Brückner Ge" 
meindevertreterperiode ablief, sollte an seiner Statt 
Gottfried als Kandidat :iufgestellt und mit aller Ge- 

walt dui'('hgedrückt werden, Gottfried, der mi: iiei 
Fedei\u mzugeh'en wußte wie kein zweiter im Dori»,', 
Gottfried, dessen Vater und Onkel sich für die Ge- 
meinde buchstäblich aufgeopfert hatten, Gottfried, 
von dem man sicher zu sein glaubte, daß er schon 
wegen des Zurückgehens seiner Verlobung mit Erna 
dem reichen Schwiegervater gehörig die Hölle iioi 
zen würde. Und «uch das hatte man schon bespro 
chen: Sobald Plathes Zeit um sein würde, sollte kein 
anderer als (i-ottfriwi Reinliardt Schulze von Rodenau 
werden, 

Waldeiuai' Brückner, der entgleiste Leutnant, der 
sich den schon im vorhinein eingeübten hochnäsigen 
Ton nicht so rascii wieder abgewöhnen konnte, kam 
auch einmal in den Rat dei' Jtmgen, dei' fast Abend 
für .A.bend in einem besonderen Zimmer dei' „Krone " 
ta^e. Und da er zu Gunsten seines erzürnten \"a- 
ters Stinummg gegen Gottfried machen wollte (auf 
den (u- ,veranlaßt durch Ermis unbräuthche Kälte, 
ohnehin ein wenig eifersüchtig war), so sagte er: 
,,Da.s mit dem Tagebuch . . . äh , , , das der Rein 
hardt da geschrieben hat . , , das ist ja alles schön 
und gut, ich abei' werde mir erlauben . . . äh . , . 
meine Huldigimg für den hm unschuldig Vtv 
urteilten so lange aufzusparen, bis der wirklich 
Schuldige gefunden sein wird!" 

,,\Vas willst Du?" fi'agte der junge Seeger und 
schoß wi(,' ein Stehauf von seinem Stuhle in dii; 
Hohe, „Du willst doch nicht etwa andeuteii . . 
Diis übrige, was er hervorbrachte, ging unter in 
dem Entrüstungslärm, den die anderen (>rhoben. (hid 
es wai- gut, daß Waldemar Brückner sich schien 
nigst von selbst aus dem Ziumier zmückzog, denn 
im nächsten Augenblicke wäre er unlei' dem Ein 
flusse höherer Gewalt hinausgeflogen. 

iWenn Gottfried nun auch 'auf di(; schniei(ihel 
haften Anträge, die seine .lugendfreunde ihm stell 
ten, liescheiden zur .\ntwort gab: ,,Kinder, laßt 
doch . . . das alles liegt ja noch so weit im Felde!" 

er hätte doch nicht sechsundzwanzig .Jahre ah 
sein, (^r hätte nicht seines Vaters leidenschaftliches 
Jnte)'e.sse für seines fleimatortes Gedeihen geei'bt 
haben dürfen ,um sich nicht dei' Absichten mid Plä 
ne, die man mit ihm vorhatte, von Herzen zu freuen, 
und mit heiterem Blick in die Zukunft zu schauen. 

Dei' Doktorbauer aber atmete auf. Sollte es mög- 
lich .sein, daß die dunklen, kalten Schatten, die die 
Vergangenheit über Gottfrieds Leben warf, ihre 
Macht verloren, daß sie verblaßten imd warmeui 
Sonnenschein Platz nuxchten? Sollte es möglich sein, 
daß er selbst loskam von dem Bann der .schweren 
Si'hnkl, die ei' auf sich geladen? .AVollte der Him- 
mel ihn freisprechen um der Leiden willen, die er 
still fü)' sich getragen liattc^? Wollte der Himmel 
sie ihm erlasscMi. die sühnende Tat des Geständnis 
ses, mit dei' er sich doch niclit von seines Gewis- 
sens Not erlösen konnte, weil ihre Folge nicht nur 
Schmach und Schande für ihn selbst, sondern auch 
ITu' die inuner noch geliebte Fi-au sein nmßte?!.. 

I 
* * * 

Fast den ganzen Dezember hindurch halte stren- 
ger BlachlVost gehei'rscht. An einem .\bend kurz voi' 
Weihnachten aber umzog sich der Himmel mit 
schweren, grauschwarzen .Wolkenvorhängen; die 
Bau<'rn, die schon imi ihre .Jungsaaten in banger 
Sorge gewesen waren, steckten aufgeheiterte Ge 
sieht er aus den Türen, schnupperten in die laue 
Luft und riefen einandei' mit lauten Stimmen zu: 
,,Na, endlich wird's Schn<>e geben. Es ist die höc?!- 
ste Zeit!" 

In der Nacht, lange bevor es Morgen wurde, ei' 
wachte Gottfried von dem blassen Schimmer, der. 
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f'iblom Daniniefungsschein tauscllend ähnlich, .stnji 
Zimrnef orhollte, Rprang- auf und sah, daß sich draus- 
sen, 80 woit sein Auge roichte, nun wirklich eine 
liläuHf'Ji-weiße Deeke über die "Weit breitete. I'nd 
aji der Schicht, die. wie Watte auf dem I'\'>nst(M-- 
blecfi hig, konnte, cr's l)equem nachmessen, daü der 
Schnee unten auf Hof und Straße wohl einen reiiHi- 
lichen Fuß hoch gefallen sein mußte. 

Mit scliäi'fercn Zähnen denn je fiel da die Soi-,»',' 
Uli) Trude Hoffmaini ihn an. Was wai' das füi- ein 
ivt^bon, das sii," führen nmßte? Den Tag über bis 
in den späten .Vbend hinein in der dumpfen Stube, 
die uian in Rücksich! auf die unaufhörlich vou 
.schlinuneji .Gichtschiuerzen geplagte. Mutter über- 
heizen muBte, an der Nähmaschine sitzen und ti-e- 
leii und treten, dann nebenan iii dei' klehieii, ih'inn- 
waudigen, ofenlosen Kammer zähn(fkla])pernd ins 
feuchte, kalte Bett schlüpfoi und morí^ois in aPer 
Herrgottsfrühe wieder heraus, mit dem sclnvcreu 
Semmelkorb am Arm durch Dunkelheil und Schnee 
tasten und stapfen! Und wahrscheinlich hatte das 
arme, liebe Diiiir dyzu nicht einmal derbe Schuhe an 
den Füßen! 

lieber seinen Sorgen vt-rmochteílíotl lVied nicht wie- 
der einzuschlafen. I'm fünf .stand ei' auf, holtJ' sich 
S(;haufel und Beseu aus der Remise und begann, 
als allererster im Dorfe, längs des iiürgersteiges 
voi' seinem Hause und auf dei' ilofeinfaiii't den 
Schnee, der in der Tat fast knietief lau', zu zwei 
hohen Schanzen aufzuscliippen. 

Und richtig . . . ^^erade, wi(^ ihn (h(> .Vi'lieit so 
recht warmgemacht hatte, und wie er anfing, sich 
mit stiller Freude der Schneemänner und Schnee 
ballschlachten seiner Jugendtage zu erinnern, kam 
di(i noch innner bläulich-weiße Straße entlaag eine 
unförmig stdiwai'Z(i (k>.stalt, neben dei' dei' rötliche 
.Lichtschein einer Laterne gesjienstisch dahinhuschte. 

,,^forM■en," sagte Trude Hoffinaiui, als sie heran 
war, imd wollte ohne Säumen vorüber. 

„Morgen, Trude!" Sich auf seinen Hesen stützend, 
verstellte ihr (Jottfried den ,Weg. „Das nmß Du' 
doch .schwer werden, Mädel, so alle Tage, in dunk- 
ler ^'acht aufzustehen bei dieser Kälte!" 

Trude schob ihren Korb, dei' ihr auf den Unter- 
arm gerutscht war, wieder ;ins Ellbogengelenk zurück 
und strich sich dann mit der freien Hand die Fran- 
sen des Tuches, das sie um den Kopf fi'esclihmi^'-en 
ti'ug, aus der Stirnti. 

,,So . . . ist's heut" kalt,? Mir kommt's waj'ni vor! 
-Vber wenn schon. Die paar Wintermoaate verge- 
heu, und es wird wieder P>ühling, wo das Frühauf- 
stelnm mir den größten Spaß macht !" 

,,Aber der scliwere. Korb, den Du sc.hl 'ppeii 
mußt . . 

,,Ach, der wird von Jlaus zu Haus leichter. Da- 
i'inu will ich mir machen, daß ich weiterkomme!" 

„Ti'ude . . . weißt Du . . . (!s hat mir keine Ruhe 
gelassen die halbe Nacht. Hast Du denn auch derbe 
Schuhe, dat.i Du Dir nicht \^'as \Aepholst in dem 
hohen Schnee?" 

l'ia lachte sie • Ciottfried vvui'de nicht rei'ht klug 
(h'aus, ob es spöttisch oder IVoh khuig und stell- 
te einen ihrer Füße dicht vor seinen Fuß. ,,Da!" Gott- 
fried sah, (lai.i .sie große, unförmige Stiefel truy- 
hochgescliäftete, breite .Mämierstiefel. die. wahr- 
st-heinlich ihrem Abater iH'ehörten. (hid mit neuem 
Uachen setzte sie hinzu; ,,Denkt der Hauer, ich hab' 
mein l.el)en nicht auch lieb? Haha!" Jetzt hörte 
(lOttfried deutlich den Spott heraus. ,,W(!nn ihn 
sonst nichts drückt, meinet wegen also kaini lier 
Hauer ruhi.u' schlafen!" 

Einen .Augenblick später war sie an ihm vorbei, 
auf seinen eigenen Hof hei'auf. Fr aber stand d.i 

wie ein dummi.-r .hmge und traute sich nicht, ihr 
nachzugehen. 

Doch auch am Heiligabend, al* er mit dem Dok- 
torbauer, der Mutter und der Schwester unter dem 
Tannenbaum saß Filbeth sah krank und veifai 
len aus und vernachlässigte sich aticli in ihrer Kli>i 
dun.i,' sehr ■ , wollte Ti'ude Hoffmann ihm nicht aus 
dem Sinn. S<Mnmelausti'agen brauchte sie in der 
Zeit von ^^'eihnachten bis Neujahr, wo die Hauern 
sich wie imSchlaraffenhind durch ganze P>erge von 
selbstgebackenem Feieriagskuchen dmchessen mul.i 
len, allerdings nicht. AbtM' wie es wohl sonst in ihr 
und um sie aussehen mochte, uud ob sie wohl auch 
einen ('hristbaum hatte in der engen, dumpfeti Krim 
keiistuhe des .Xiuienhauses? . . . 

Gottfried bi'achte eine luiklare Kntschuldi;i>ung vou 
,,nochmal mu-h den Pferden sehen" 'vor, nahm .seine 
Fuchspelzmütze und ging hinaus. 

Draußen schlug die Winteruacht ihren Zauberniiin- 
tel um die Welt. Am dunkelblauen Himmel viele 
Tausende funkelnder Sterne, blau und .silbern und 
rot, und des Mondes Licht aus goldener Schale flies- 
send. Wie Marmor. weiBer Marmor, über den eine 
Spielerische Laune der Schöpferin Natur Millionen 
Bi'ilh'mtsplitter gestreut hat, die Straße, die Dächer, 
die (iärten, das Feld. Die Bäiune. wie aus Zucker- 
guß gemacht; jeder Zaunpfahl mit einer schief sit- 
zenden Narrenkappe auf dem Kojife, und hinter je 
dem Fenster Lichtei'schein. frohe Flterngesichter, 
jauchzendes K'inderlachen. 

Heimat, du liebe, l)ist du wii'klich zum Sclila- 
la-ffeuland .^'cworden? 

Die Tür des .Armenhauses (]uietschtc beim Oeffneu 
noch genau so in ihren .Vngeln, wie sie .schon in 
jenei'. Syiritsommernacht gequietscht hatte, als dei- 
..i'ote Alwin- 'mit dem fa!i!l)l!lzenden Messer in der 
hochgescliwuiigenen Faust aa^ ihr hervorgesprun- 
gen'war. Aber in der nieddcren, schrecklich heis- 
sen Stube strahlte wiriicii ein Weinachtsbaum, ein 
Kiefernzopfende mit ITi.nf Jachtern ausgerechmit 
fünf; denn das sechste von dem beim dicken Weeg(^ 
gekauften halben Dutzend .-'and neben Frau Hoff- 
maims Bett in (Miier Bierl'asche und warf seinen 
kärglichen Schein auf das Gesangbuch, in das die 
Kranke mit slül zufriedene.n .\ntlitz blickte. Der 
alte Hoff:;;a;m hockte auf der Ofenbank und schien 
nüchtern, vollkommen lu'ichtern, und Trude saß an 
ihrei Nähmaschine und trat und ti'at. 

..Guten .Abend!" sagte Gottfried; und drei Taai' 
.\ugen richteten sich auf ihn w'ie auf eine ülier- 
ii'dische Erscheimuig. Nachdem er aber jedem 
erst der .Mutter, dann dem Vater, dann (h.-r Toch- 
ter mit festem Druck die starke ausgearbeitete 
Hand gegeben hatte, wußt(>n sie, daß es der Bauer 
Reinha.rdt war, wie, er leibte und lebte. 

Neben das Bett der kranken F'rau setzte er sich 
und fragte, wie es ihr ginge; und sie antwortete^ 
ihm mit glücklichem Lächeln, daß sie so schöne 
Weihnachten seit vielen Jahi'en nicht mehr erlebt 
hätte. Trude aber schien den Gast nicht weitei' lie 
achten zu wollen, saß an ihrei' Ma.schinc, nähte und 
nähte, ohne aufzusehen, und ihr(> .Waiificn blühten 
wie zwei dunkelrote Rosen. 

(rcrn hätte Gottfried sie gebeten, ein Weilchen 
mit ihm vor die Tür zu Ircleii, da er Wichtig(»s 
mit ihr zu i'eden habe; aber er lurchtele, sie möch- 
es ihm abschlagen, und er wollte auch die beiden 
.\ltcn nicht durch Heimlichtuerei verletzten. So trat 
er auf einmal dicht vor die Geliebte hin, legte .seine 
Hand auf ihren Arm, daß sie mit dem Nähen auf- 
hören mußte, uud sagte, seinen Blick mit dem Aus 
druck tiefinnerlicher Z;irllichkeit auf ihr schmales 
('.iesiclit richtend: 
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■„.Ia, írude, weshalb ich zu euch gckonmion hin 
. . Ich wollte Dich frapren, ob Du wohl nvine 

l'Yau werden möchtest!" 
Der Kranken mit den seit .Jahren gelähmten Bei- 

nen war es, als müßte Gott nun ein Wunder an 
ihr tun, als müßte sie aus dem Bett springen kön- 
nen, um vor dem jungen, schlanken, blonden Men- 
schen da auf die Knie zu fallen und ihm die Hän- 
de zu küssen. 

Das schwarzhaarijge Aiädel an der Maschine, das 
längst wieder blaß geworden war, kniff wie im 
Trotz die Lippen zusammen und zog die Stirnc kraus. 
Da Gottfrieds heller Blick indessen nicht von ihri in 
Antlitz wich — sie fühlte den warmen Strahl, ohne 
aufzusehen —, schmolz ihr Trotz hin vor der Wolle 
heißer Seligkeit, die ihr vom Herzen zum Hals em- 
porschwoll. Dann wurden ihi- auch die Augen feucht 
und sie mußte, um die dummen Q^iinen zu verber- 
gen, Gottfrieds bittend ausgestreckte Hand mi! ihren 
beiden Händen fassen und ihr Gesicht fest um! lan- 
ge in demütiger Liebe daraufpressen. Und da wuß- 
te er, daß sie nun sein war für Zeit und Ewigkeit. 

Ausgerechnet am Silvesterabend - als sollte die- 
ses an trüben Tagen so reiche .Jahr nach kurzem 
Sonnenleuchten doch noch einen trüben Abschluß 
finden wurde Gottfrieds letztes, auf sein Tage- 
buch und auf das Gutachten der bedeutendsten Kri- 
ininalpsychologen, ja man konnte sagen; auf das 
Gutachten von Hunderttausenden urteilsfähiger Leu- 
te gestütztes Gesuch um iWiederaufnahme des ge- 
gen ihn anhängig gewesenen Sti'afverfahi-eiis vom 
zuständigen Gericht abschlägig beschieden. A'ier- 
mals mit der Begründung: „Der Antragsteller hat 
mn- Meinungen ausgeführt; doch ist es ihm auch 
diesmal in keinei- Weise gelungen, die durch das 
Gesetz vorgeschriebenen Tatsachen oder Beweismit- 
tel zu seiner Entlastung beizubringen." 

Daß Volkes Stimme Gottes Stinmie sei w.ann 
liätte je ein Richter daran geglaubt? Oder wenn 
wirklich einer zu der üeberzeugung gelangt war: 
Mier ist einem Menschen kraft des bestehenden 
Hechtes bitteres Unrecht geschehen! — wie sollte 
er's anfangen, um an dem starren Felsen zu rütteln, 
in den die harten Schriftzeichen des Gesetzes und 
Ftechtes eingegraben standen? 

Fiat justitia pereat mundus! 

XI. 
Krau .Marie lieinhardt konnte sich mit dem Ge- 

(litnken, da ßeine Trude Hoffmann, eine Tagelöh- 
nerdirne, ein Armenhausmädel, ihre Schwiegertoch- 
ter Averden sollte, durchaus nicht befreunden. Als 
{Gottfried ihr in aller Bescheidenheit vorhielt, daß 
sie selbst doch auch einst kirchenmausarm und noch 
•lazu von ganz ungewisser Herkunft gewesen wäre, 
erwiderte sie unwillig, da bestände gar kein Ver- 
gleich, und mit einem gewissen Stolz ließ sie durch- 
blicken wie sie dies auch wohl schon früher ge- 
tan —, daß sie sich für ein aus irgendwelchen ro- 
mantischen Gründen ausgesetztes Kind ganz be- 
sonders vornehmer Eltern hielte . . . was in Ab- 
betracht ihrer zarten, ganz imbäurischen Schönheit 
und Art und in Anbetracht ihrer Unfähigkeit, sich 
stai'k und tüchtig mit dem Leben herumzuschlagen, 
auch gewiß im Bereich der ^iöglichkeit lag. 

Gegen Trude Hoffmann an sich, setzte sie in 
ihrer stets zui- Beschwichtigung geneigten .^Ianier 
hinzu, wolle sie ja gar nichts sagen; Trude Hoff- 
mann sein brav und fleißig und auch so hübsch, 
daß sich ein Mann überall mit ihr sehen lassen 
könne. iWenn nur eben nicht der Anhang wäre, den 
sie hinter sich schleppen niüsse; ihre gelälnnte 
Mutter, die sich und allen anderen im Wege wäre, 
und ihr dem Schnapsteufel verfallener Vater, der 

nur noch zum Ulk für die Großen und zum òe-, '.li 
für die Kleinen auf der Erde herumliefe. 

„Icli weiß ganz sicher, Mutter," antwortete Gott- 
fried mit verschlossener Miene, ,,daß .Vater Dh' auch' 
dann seinen Namen gegeben hätte, wenn Deine El 
tern anstatt schlecht — unglücklich gewesen wären 
wie die alten Hoffmanns!" 

„Schlecht? Meine Eltern schlecht?" 
„Nun ja . . . schlecht müssen sie doch sein oder 

wenigstens gewesen sein, daß sie's übei' sicii ge- 
bracht haben. Dich von sich zu stoßen, ein hilf- 
loses Ivind der Gnade oder Härte fi'cmdei' Men- 
schen preiszugeben." 

Die schöne Frau fühlte wohl, daß es keinen Zweck 
hatte, ihrem Sohn zu widerspreclien. .Was gingen 
sie denn aucli ihre Eltern an, die sie nie gekannt, 
und für die sie schon vor fünfundvierzig .Jahren 
getrost hätte sterlien und verderben können! 

Goltfi'ied hatte die Zähne in die Unterlippe ge- 
kniffen. „Leute von der Art Fritz Heinhardts müs- 
sen es gewesen sein!" fuhr er nach einem kurzen 
Schweigen fort, und die senkrechten F i'ten, die vom 
Zuchthaus her unverwischbar über seiu»; Xasenwiu'- 
zel standen, gruben sich tiefer. 

Daß einer etwas gegen Fritz Reinhardt sagte, ver 
trug Frau Marie neuerdings schlecht. Der leisen 
festen Zuversicht war sie gewesen, daß ihr Schwager 
nach dem Tode seiner siechen Frau noch einmal 
wieder aufleben, noch einmal jung und froh und 
liebebedüi'ftig werden würde; und anstatt dessen zog 
er sich, seit draußen auf dem Kirchhof ein Gi-ab- 
hügel lag, den er zu pflegen hatte, immer mehr und 
mehr in sich selbst zurück, schrieb Tag und Nacht 
aji seinen Büchern, ward immer grauer, schmal- 
waiagiger und ältcsr dabei; und wenn auch dann und 
waim 'mal eine Stunde kam, in der ei- mit hellen 
Augen ins Leben sah, im großen ganzen schien ei' 
docli mehr' an seinen Tod als an die Begründung 
eines neuen Glückes zu denken. Und da Frau Marie 
Reinhardt nicht wußte, was in "Wahrheit an ihm 
fraß, so verrannte sie sich in den Gedanken, dei' 
Kummer' um seinen mißratenen Sohn müsse es sein, 
der ihm so schwer und anhaltend zusetzte. Und da 
sie den Mann, der ihr in ihren Leidensjahren so 
treu und redlich beigestanden, um seinet- und vor 
allem um ilu-er selbst willen durchaus als lieber 
winder seines Kummers sehen wollte, so suchte .sie 
ihm imd selbst ihrer unglücklichen Tochter einzu- 
reden, daß Fritz Reinhardt nicht sciilechter wäre 
als andere junge Männer auch. 

„Schimpf nicht auch Du immei- auf Fritz," schalt 
sie mit heftigem ;Vorwurf. „Du siehst, wie Onkel 
sich aus Gram um ihn verzehrt. L'nd ob er Els- 
beth nicht doch sein Wort gehalten hätte, weim Du 
nicht im ,,Weifien Roß" vor seinen Kameraden so 
grob und gewalttätig gegen ilui aufgetreten wärst, 
das ist noch sehr die Frage. Manch einer kann eben 
durchaus keinen Zwang vertragen. .\uch ich habe 
mich immer dann am schwersten fügen können, wenn 
man mich zwinge n wollte!" 

„.Ja, nimm ilm nur in Schutz, den schneidigen 
Musje Zieten im Busch," stieß Gottfried mit höh 
nischem Lachen hervor, wollte noch mehr sagen, 
fuchtelte aber nur unwirsch mit der Hand und lief 
davon. Und so endete auch diese Unteri'edung wie 
so viele ihrer Yorgängeriimen, statt zur Verstän 
digung zwischen Mutter und Sohn zu führen, mit 
einem neuen Mißklang. 

iWenn Gottfi'ied auch zuzeiten, in denen ihm 
selbst fi'oh und friedsam ums Herz gewesen, der 
Mutter imd dem Onkel .Jörg das Glück einer spä 
ten Liebe freudig gegönnt hatte, so kamen nun wie 
der Tage lui' ihn, in denen sich bei dem Gedanken 
an eine mögliehe .Verbindung dit>eer beiden ein Ii - 
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blinden híitte, spürton Verlangen nach dem Stall und 
wollten nicht mehr stehen. So mußte er zu ihnen ge- 
hen, sie zur Ruhe vei'weisen. Als er es aber getan 
hatte und sich nun wieder uniwandte, sah er sein 
junges Weib oben auf des Hügels Höhe stehen und 
einen der schlanken Stämme an den Pfahl binden, 
dei- dem wurzellockeren in Sturm und Wetter Halt 
und Stütze sein sollte. Schlank und stolz, mit klaren, 
goldfiimmernden Linien wuchs Ti'udes hohe Gestalt 
in den purpurroten Abendhinuuel hinein, und ihi- 
braunes, lichtüberfiossenes Haar, in dem schon der 
Schein einer Lampe Funken eiitzünden konnte, sali 
aus, als wäre es strahlend blond. 

Thusnelda! mußte Gottfried, von seinem alten 
Traum befallen, wieder denken. Trägt sie nicht ihre 
Jugend wie eine Ki-one? Ja wi»? eine Königin steht 
dein Weib vor dir, und wie eine Königin willst du 
sie halten.! Nicht als .Magd, nicht als Sklavin! Sie 
soll nicht mein- .so schwere Lasten U-agen. Dienen 
soll sie fortan niemandem, außer sich selber und 
ihren Kindern. 

Und strenger als bishei- sah ei- lorl.in darauf, daß 
lloffmaani es sich nicht mehr bequem machte auf 
seiner Tochter Kosten, daß er nielit mehr Stunden 
und Stunden bei ihr in der Küche herumlungerte, 
um ihr die besten Bissen aus Keller und Speise- 
kammer odei-, worauf sein Sinnen zu Jeder Zeit ge- 
richtet stand: ein paa,r Groschen von ihrem ohne- 
hiji karg genug bemessenem Wii-tscliaftsgeld abzu- 
SHjhwatzen. Denn da Gottfried mit allem Bitten, Er- 
mahnen, Warneil und Drohen bei dem alten Trinker 
nicht den geringsten Wandel zum Besseren erzielt 
hatte, war ot- in die ,,Krone" und ins „Weiße Roß" 
gegangen, hatte streng verboten, seinem Schwieger- 
vater noch das Allergeringste auf seinen Namen zu 
borgen; und nun konnte der Verkommene nicht an- 
ders: er mußte sich Geld zusammenbetteln oder gar 
eine 3Iandel Eiei- oder ein Huhn vom Hof heim- 
lich ,,verschärfen", um seiner unseligen Leidenschaft 
frönen zu können. 

Mit harten und immer härteren Worten trieb er 
den Alten, dem zu allem üeberfluß die „gute Par- 
tie", die seine Tochter gemacht, arg in die Krone 
geschossen war, und dei- sich weder mit Güte noch 
mit Strenge zu einer regelrechten Tag:esarbeit brin- 
gen ließ, diu^u an, wenigstens Trude kleine Dienste 
zu erweisen; ihr Holz und Wasser in die Küche zu 
schaffen, ihr — wenn die Mägde im Felde waren 
— beim Füttern des Viehes zu helfen oder ihr das 
Gemüse und die Blumen im Garten zu gießen; denn 
Blumen mußte Tinide im Garten haben: ,,Wenn 
Platz füi' alles Nützliche darin ist, so wird sich wohl 
auch noch ein Plätzchen für Blumen finden!" 

Hoffmanns Kräfte aber begannen seit dem Tage, 
von dem an er seinen Körper nicht mehr unter das 
gewohnte Maß Alkohol setzen konnte, zusehends zu 
verfallen; immer unwilliger zu noch so geringer Tä- 
tigkeit,immer aufrührerischer im Reden und Treiben 
wurde er. Und höher und höher schwoll der Zorn in 
Gottfried. Als er den Alten eines Tages gar dabei 
überraschte, wie er Trude beschimpfte, weil sie sich 
weigerte, ihm wieder Geld zu geben f—' im stillen 
hatte sie ihm all ^lie Zeit immer noch ein paai- 
Groschen zugesteckt —, nahm er den wie toll um 
sich Schlagenden beim Ki-agen, zerrte ihn übei' den 
Hof und stieß ihn durch den Toi-weg auf die Stras- 
se. . / 

„So! Verki'iechen Sie sich, wo Sie wollen! Nur 
kommen Sie mir nicht nocli 'mal über meine Schwel- 
le, wenn ich Sie nicht mit der Peitsche davonja- 
gen soll!" Alles an ihm flog und bebte, und abge- 
wandten Gesichtes ging er an Trude vorbei, die wie 
vom Schreck gelähmt, an der Hauswand stand und 

ihre Augen mit dem Ausdrucke angstvollen Fle 
hens auf ihn gerichtet hielt. r 

Hoffmann aber ging zur Muhme Kronenwirtin, 
gab ihr seine Uhr — das letzte, was er hatto^ und 
zugleich sein höchstes Kleinod, trank sich noch ein- 
mal richtig satt und stolperte dann in den schönen 
Rodenauer See. Damit abei" auch gar kein Zwei- 
fel bliebe, da.ß er nicht durch einen unglücklichen 
Zufall, sondern durch die Heldentat des Selbstmor 
des vom Leben geschieden wäre, hatte er in der 
,,Krone" einen Zettel zurückgelassen, auf dem zu 
lesen stand: er wolle sich von seinem Schwiegersohn 
nicht noch länger gemein behandeln lassen, und 
bäte Pastor Reimer, ihn auf der bisher freigebliebe- 
nen Grabstelle dicht neben dem Kirclihofsbrunnen 
Zzu beerdigen, auf daß er nicht auch im Grabe noch 
umkommen müsse vor Durst . . . 

Hab' ich mich an ihm schuldig gemacht? fragt« 
sich Gottfried, als er vor dem aus dem See gelan- 
deten Leichnam stand. Hab' ich ihm unrecht ge- 
tan'? . . . Nein! Ich hab 'mich nur mehier Haut ge- 
wehrt und will mich fortan meiner Haut wehren, 
immer und überall. 

Und dennoch hinterließ auch Hoffmanns Tod einen 
Stachel in seinem Herzen. Trude aber schien fortan 
keine Zeit mehr zu finden, ihm entgegenzueilen, 
wenn ei- vom Felde kam, ihm um den Hals zu fallen; 
,,Da bist Du ja endlich !. . . »Wie hab 'ich Dich 
lieb!" Und wenn sie sich auch IxMnühte, ihm ein 
freundhches Gesicht zu zeigen, ihr Lächeln er- 
schien ihm gequält, und in ihren Augen sah er trü 
be Schatten, die den Sonnenstrahl ihrer Tiiebe ver- 
dunkelten. r 

xin. 
Ciegen Knde Mai schwoll eine Welle hoclisommer 

licher Hitze über die märki.sche Erde, trieb alles, was 
auf dem Felde stand, in geilem Wachstum in dio 
Höhe, zwang alle, die Hand und Fuß rühren konn- 
ten, sich bis zum letzten Rest ilirer Ki'aft anzu- 
slr(mgen, damit dieses wilde, schier unnatürliche 
Wachsen und Gedeihen die Menschenarbeit de« 
Hackens, Häufens und Unkrautausrottens nicht völ- 
lig überhole und hinfällig mache. 

.\uch der Doktorbauer hatte die ganze ^Woche 
selbst den Ilackflug durch die jungen Kartoffeh'ei- 
hen gleiten lassen, obgleich die Hitze seine er- 
schöpften Nerven bis uzm Zerreißen peinigte. Am 
Sonnabend aber, in sengender Mittagsstunde, griff es 
plötzlich wie eine eiserne Faust an sein Herz, ließ 
im Nu alles um ihn im Ki-eise tanzen; und ehe 
er noch die um die Schultern geworfene Leine an- 
ziehen oder die Hände von den Pflugsterzen neh- 
men konnte, sank er besinnungslos nieder und die 
Pferde schleiften ihn ein tüchtiges Stück durcli den 
heißen, stäubenden Sand. 

War nun die übermäßige Arbeit schuld und die 
glühende Hitze? Oder trug auch das zu dem Aus 
setzen seiner Kräfte bei, daß an diesem Morgen ein 
Brief vom Pfarrer Clunst gekommen war, der .sei- 
nen iU'men zeri-ütteten Kopf, sein armes zerquäl 
tes Herz auf eine neue Folter spannte? 

,,Das Bankgeschäft, das Hu- Sohn beti-eibt. gilt 
in fachmännischen Kreisen nicht als fair," hattfv 
Pfarrer Christ geschrieben. „Zwai" soll darin ein 
ganz ansehnlicher Gewinn erzielt werden, vor al- 
len! aber durch die Gewährung von hochverzins- 
lichen Darleihen au leichtfertige Offiziere und an 
dere Leute, die über ehie jäh entstandene Notlag«' 
r;usch und ohne viel Staubaufrührens hinwegkom 
men wollen. Die sonstigen Geschäfte der jungen Kr- 
ina di-ehen sich darum, unerfahrene Sparer durch 
die Verheißung ungewöhnlichen Profits zum Börse- 
spiel in fra.gwürdigen Papieren zu verleiten . . ." 

Der Knecht, der mit dem Doktorbauei- auf dem 
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shn'stitniiie an sfinein Olir: ,,Laß all«- Hücksielit';ii 
a,ut' dif Frau, die Du lii^'b iiast, bciseitt'. (Tcstehe 
Dtiino Scliuld! Xui- IJcin tVciinütigcs Bokemu-n seliaffi 
Dil- niul d(!iu, an dessen Lehen Du Dich so seliwer 
vergangen liast, eiulliclie Erlösung!" Doeli ei' fand 
nicht den Mut zu dem ei'lösenden Worte. 

OotflVied sah des unglüekHchen Mannes Krhlas- 
seii; und der alte Verdacht wai' gU'ich wieder da. 
Wai'uni wird der mit dem gi'auen Bart und den 
.schmalen Wangen so hlaß? Warum üherliaupt altert 
vr so rasch? Er hat doch gesundes Blut und gesunde 
Knochen. Und der Kummer imi den mißratenen 
Sohn kaiui ihn. den Klugen, dem das Leben keine 
reherraschungen bietet, doch so schwer nicht 1 ref- 
fen. Warum bemülit er sich, nach außen hin ein in\- 
mei' selbstloserei', immer l)esserer ein last un- 
ii'disch g'uter Mensch zu wei'den? Warum hilft er den 
.\rmen fast übei' .seine Kraft warum steckt ei- 
allen, die ihn anbetteln, die Hände voll? Warum 
hat (ir an Pfarrer plirisi. ins Zuchthaus geschrie- 
ben: Wenn da dieser odcM- jenei- Strafgefangene wä- 
re, der. vielleicht noch besserungsfähig, im Frieden 
der ländlichen Scholle seines vergangenen Lebens 
Nut vergessen, (iine neue, schlichte und gesunde 
Existenz sich gründen wolle, .so solle ei- ihn nur 
nach Rodenau zum ,,Doktorbauer" schicken? Wa- 
rum? . . . Und selbst die grüblerische, gegen sein 
eigenes AVünschen und Empfinden gerichtete Fragt; 
([uälte (lottfrit>d: Warum tut er der Mutter nicht den 
(refallen und sagt ihr: ,,Rüst.e nur alles !Wenn das 
Trauei'jahr vorüí)er i.st, wollen wii- uns drülien in 
meinem stiil gev.'ordeneu llaus.e noc:h zu einem kur- 
zen (rlück zusammenfinden!?" -Wunderten sich nicht 
aucli schon die Leute im Dorf: ,,Man hat eigenthch 
immei- gedacht, nach dem Tode der ,,Frau Doktor" 
würde aus dem Doktorbauer und sein*;)- scliönen 
Schwägerin rasch ein Paar werden. .\ber man hat 
sich da wohl geirrt . . .?" 

Wat-um ? 
lOine Frage jagte die andere; und auf keine gab 

es eine klare und sichere .\utwort. 
Einer mußte Strohschein doch ei'schlagen haben! 

Einei', dej- ein Intei-essc an seiner Beseitigung hat- 
te! Einer, de)' den W(M-tlosen haßte! Deines ^'atel•s 
(ieist ka)i)i sicli doch jiiclit ini Fhu' auf die La)iei' 
gestellt und de)) Stock vo)n Riegel ge))0))nne)i lia- 
ben! \u)' ei)) Lebendiger tat es. Und du warst es 
doch ))ieht! Du doch nicht! Oder warst du's doch? 
Hielt H'rsii))) dich un)fangen in jener Stu)ide? Tatest 
du's, ohne es zu wissen? Nein, nei)), jiein! Fort, 
.Wahnsinnsges])enstei' der Zuchthauszelle! Ich lasse 
euch nicht ineh)- an )))ich h(>ran. Ich halV eine Bi-aut, 
IT))' die ich soi'ge)) muß u)id will! Leben soll sie und 
glückiicl) sei)). U))d ich will auch lelum u))d glück-- 
lieh sein! 

Ei)) Lebendige)-, bis ol«») hi)).an v())i Haß, E)-- 
rüllte)-, hat Strohschei)) e)'schlagen. Und der Onkel 
Jörg hat ilm gehaßt. Ja, er hat ihn gehaßt! 

Xein. )iein! Ri- wai- es lu'cht! E)- war es ))icht! 
El' ist doc-h kein Feigling. Er würde es doch lieke)i- 
nen. \\-e)))) (>i-'s gewesen wäre! ... 

* * * 

Voch ei)e Ti-))de sich nach de)i) kü))ftigen \'e)'- 
Itleib mid Schicksal de)- hilflose)! ))nd doch allzeit 
unverzagten Frau, dit^ da die E)'scheimmge)i de)' 
Um well, den So)nme)' luid den ^^'inte)' so s)il wie 
die .Mensche)), luu' von iliron buntgeblüniten Bett aus 
lebe)) und wel)eii sehe)) kon))te, )nit tMne)n Blick, 
geschweige den)) mit ein(>n) Woi'te ei'kundigte, iial- 
te ei' ih)' schlicht und einfac.h, wie we))n sich das 
.uanz von selbst verstü)ide, gesagt: ..Deine Mutter 
komrnt natürlich mit in unsei- Haus. Platz genug i»t 

da, und Zeit, sie aufzuwarten, sollst Du nuch als 
mebie Frau )iüch habe)). Und auch fü)- Deinen \'ate)' 
wi)'(l sich wohl ein Lagei' ri)iden." 

.\n de)))selbe)) Tage aber, an tlon o' sciine)' 
.Matte)' u)n (;))) Haa)' ,ei)ie .\)itwoi't gegebe)) hatte, 
de>'e)i ei' sich )iachh(')' hätte st-.hä))ien diüssíM), gi!),u' 
c)' zu de))i alten Hoffmaiu) )ind sagte: ,,.\)n Somi- 
abend fordern Sie sich nu)' auf de)' Ziegelei Buch 
und Ka)'te, und Montag f)'üh fangoi Sie bei )))ii' 
a)i. N)))' das will ich lh)ie)) gleich vo)'\veg sa- 
ge)): dun Fle)')')) spiele)) oder auf de)' Bäi'e))haut 
liegen, das gibt's ))ifht. So gut wie ich luid jede)' 
a))de)'e, )nüssen auch Sie sich auf meinem Hof Ihi' 
B)'ot )nit )'edlicher .Vi'beit vei'dienen, und auch die 
Schna|)sflasche werden Sie sich wohl so ))ach und 
nach langsa))) abo' siehe)' abgewöhnen )nüs- 
s(;))." 

So hielt do' afte lloffmaiui dennoch früher sei 
)ien Einzug in das Heinhai'dt'sche Haus als sei))«' 
Tochte)-. Frau Mai'ie Rcinluu'dt abei', doppelt oit- 
rüstet, weil ihi' Sohn ih)' sein Voi'haben )nit keinei' 
Silbe a)igedeutet hatte, sprach fast einen .Mo))at 
kau)n das Allernotwendigste )nit ih))), u])d die j))))- 
gen Rodenaue)' schüttelte)) wieder 'mal die Köpfe 
übel' den .Man)), den sie ))och voi' kiu'zejn so gei')) 
als Herkules in den Augiasstall ihre.)' Ciemeinde- 
vei'ti'elut)g geschickt hätten. (Diesen \'(;rgleich hat- 
te dei' sehr gelelu'ige (iusta\' Seegci' \om ^lilitä)' 
)nitgeb)'acht.) Ja, selbst dei- Doktorbauer, der doch 
schon aus .Schuldgefühl Oottfi'ied recht gab, wo ei' 
))U)' ko)inte, )nachte ihni Voiwürfe: ,,Vo)) Herzoi 
gut ge)))eüit ]nag das ja sein, was Du da geta)) hast; 
)uu' wi)klich gut ist es gewiß nicht. Denn wemr 
dei' (iüte die ver)iü))i'tige Ueberlegung abgeht, dán)i 
hö)'t si(; auf, wei'tvoll zu sei)i!" 

,,lch kann Trudes Eltern, da sie ))u)i einmal Ma)i)) 
)))id F)'au si))d, )iicht voneinander t)'en)ien." erwi- 
do'te (M' kui'z angebundenen Tones. 

,,T)-ennen kannst tmd sollst Du sie gewiß nicht 
\O'eiuancfe)' .\bei woin Du sie nicht im Ar)nen- 
hause lassen willst • was gewiß i)i der Oi-dnu))g 
ist , so ))iul.it Du zusehen, ihnen außei'hall) T)ei))es 
Haus(>s ei)ie kh'i)ie Wohnin)g zu beschaffen. Es ist 
IUI) Eltei'n- und ICindesliebe gewii.5 eine heilige Sa- 
che, .Abc)' Du ülioij'cibst das Du fängst das falsch 
a)i. De)' \'orteil, den D)) i)ei))e)n Sciiwiegervate)' 
(hu'ch die Umg*stalt)uig se.i)i:C)' Lebensverhält))isse 
zu bereite)) gedoikst, wird seh)- pi'oblonatischer Na- 
tur bleiben, ^'or allem aber darfst Du Deiner Mut 
tei' u)id Deiner Schwester, die ältere Rechte an Dich 
und Dein Heim haben, diese Rute )iicht aufbinden. 
Und auch für Dich sehe ich ans all don )im- Vei-- 
druß u)id Freudlosigkeit o'stehen!" 

Gottfi'ied zuckte die .Vchseln uiul schwieg. Was 
ih))) auf de)i Li])pen b)-an))te: „We))]i Du un\ )nei- 
ner .Mutter künftiges liehage)) so besorgt bi.st, wa- 
rum nimmst D)i sie ))icht herüber, i)i Dei)i Haus? 
Odei' siehst Du's nicht, wie gern sie Deine Frau 
werden )i)öchte?" das wagte c)' doch )iicht zu 
sage)). 

Schon .\iifang .Mäiz, ehe noch das halbei'stai)'te. 
vo)i \'orf)-ühlingsstür]ne)) u)nij)-auste. vo)i Regengüs- 
se)) gepeitschte La)id wiede)- ))acl) de)- fleißigen 
lla)id (les Pflügers nnd vSä)nan)ies i'ief, fülu'te Gotl- 
IVied Reinhardt sei))e. Braut a)is de)' elende)) Unter- 
kunft des .A)')ne))hauses über Standesamt und Ki)-che 
l)i))weg i)) sei)i eigenes, fast zu i)-oßes Haus, )nil 
dessen Dasei)) e)- sich jioch inime)' nicht ausgi^ 
söh))t hatte, und das ih)); auch a)i .seinem Hoch- 
zeitstage so fremd erscliioi wie je. Xu)' die Hoff- 
nung, die im vergangenen Sommer den Hei))igekeli)'- 
ten lx;i))i heiteren .-Vnblick der jeiltmdcn Oetrcide 
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Felder manch liebes Mal froligemaeht: daß es in nicht 
allzu vielen Jahi-en seiner Mühe inid Arbeit Ki'anz 
luid Krone werden würde, von seineu auf die hohe | 
Kant egelegten Talérn den zweistöckigen roten Ka- 
sten mit den vergoldeten Balkongittern und der 
protzigen granitenen Freitreppe wieder wegreißen 
und - ob die Rodenauer ihn deshalb auch für ver- 
rückt erklären mochten wieder ein gediegenbe- 
hagliches Bauernhaus,^ ganz ähnlieh dem, in dem 
er geboren, auf seiner VäK.'r .Scholh* aufbauen zu 
können — diese Hoffnung liegte Oottfritid nicht an 
.seinem llochzeitstagci. 

Denn neben dei' trüben (icwiüluMl, daß aus der 
schwülen Spaniiung, in der seine Muttei' und seine 
Schwester gegen die lieiden alten Floffmanns und 
bis zu einem gewissen (írade aueli gegen Trude 
verharrten, manch ein Llnginvitter übej' seine junge 
Ehe hereinbrechen wüi'de, liatten ihm die letzten 
.Wochen noch eine andere trül)e (iewil.Mieit gebraclit, 
die nämlich, daß ein" Hauer, der an einer .sc:hw('- 
i'en Schuldenlast zu tragen hat, zufrieden sein muß, 
wenn er sich gerade so durclischlägt. Daß so ein 
armer BaHei- kaum genügend Groschen für die Kr- 
gänzung oder Neuanscliaffung des Xotwendigen, nie- 
mals aber Hir die Ergänzung odci' Neuanschaffung 
de^ Angenehmen, Beilaglichen und Schönen zurü(rk- 
zulegen vermag. Die .Tanuarzinsen liatte er ja von 
dem Ert.i-age der für seinen )\'irtscliaftsbetrieb über- 
flüssigen Hafer- und Kartoffelvorräte glatt unrl 
pünktlicli an Plathe abführen kömieti. Wie er ab(n' 
die Aprilzinsen, geschweige denn die .lulizinsen bei ; 
Heller und Pfennig zusamni(Mii)ringen , sollte, das 
erschien ihm vorläufig noch als ein schwer lösba- 
res Bätsei. Denn auch an seinem Buche etwas zn 
verdienen, hatte er keine Hoffmmg mehr. Hätte der 
Verleger, seinem Verspreclien gemäß, sonst nicht 
längst einmal etwas von sich hören lassen nnis- 
sen? . . . 

Der Winter, der in den Nächten noch immer sei- 
ne Herrschaft ausübte, war diesmal ein besondei-s 
heimtückischer Oeselle gewesen. Mit beständigem 
Wechsel zwischen I^Iatschwetter und grimmigstem 
Blachfrost hatte er den Herbstsaaten schlinunen 
Schaden getan. Viele Rodenauer, auch Gottfried und 
der Doktorbauer, hatten sieh längst mit dem Ge- 
danken abgefunden, dal.i größere Teile ihrei- tief- 
gelegenen Winterungsschläge nach dem .\uftauen 
wieder umzupflügen und mit Sommergetreide oder 
Kartoffeln neu zu bestellen wären. Der dazu notwen- 
dige Verbrauch an Saatgut mußte aber in die noch 
vorhandenen Erntebestände, die man im Laufe des 
Frühlings gern noch bei steigenden Preisen zu Oel- 
de gemacht hätte, ein gewaltiges Loch reißen, sie 
wohl gar ganz aufzehren: und es konnte schließlich 
leicht geschehen, daß man, um seinen Viehstand 
auf der Höhe zu halten, gezwungen war, selbst Fut- 
termittel zu kaufen oder - zu borgen. Das kam ge- 
wiß überall einmal vor und wai' auch in Rodenau 
schon oft genug dagewesen: es hatte aber auch in 
Rodenau schon manchen von Haus und Hof ge- 
trieben. 

Amtsvorsteher Friese, der gleichz(Mtig Standes- 
beamter für Rodenau und Zerlitz war, wickelte die 
Formalität der bürgerlichen Kheschließung mit fast 
beleidigender Fixigkeit ab. Denn er hatte, woi-aus 
er zu Plathes Befriedigung gar 'kein Hehl machte. 
.Ule Unterzeichner des wie ei' wohl wui.Ue 
nicht gegen Berlia, sondern gegen ihn selbst ge- 
richteten Schutzvertrages „gefressen". Pastor Rei- 
mer aber hielt bei dem geistlichen Trauakt vor ver- 
sammeltem Volke waren au('h nur die Zeugeii 
als Gäste gehwien, so hatte die Neugierde an die- 
sem Sonntag doch das ganze Dorf in die Kirche 
getrieben \- eine der wenigen vnn.ständlich vorbe- 

reiteten Reden seines Lebens. Einmal, weil er naeh 
der Lektüre des so rasch berühmt gewordenen Zucht- 
haustagebuches das Gefühl hatte, er hätte an seinem 
(lemeindekind etwas gutzumachen, und daini auch, 
weil sein vom Konsistoiium hochgeschätzter Amts- 
bruder, der Zuchthauspfarrer Christ, eigens aus Ber 
lin nach Eodenau gekommen war, um seines ein- 
stigen Pflegebefohlenen Trauung beizuwohnen. 

,,Gräme Dich nicht darum, Du jungtir Ehemann, 
daß Du vor Deinen irdischen Richtern Dein Recht 
nicht findest," .sprach Pastor Reimer. ,.Trage Dein 
Haupt hoch in dem Bewußtsein, daß Du dereinst 
mit reiner Stirn und reinem Gewissen vor Deinen 
Gott hintreten kannst: Herr, du weißt, daß ich 
scinddlos gelitten habe!" 

Nein! rief es in Gottfried. Ich bin mit dem „stol- 
zen Bewußtsein" meiner Unschuld nicht zufrieden. 
Ich will mein Recht nicht nur im .Jenseits auch 
auf Knien will ich es. Denn hier neben mir steht 
mein Weib. Und wenn mein Weib mir Kinder ge- 
bii'rt luul das ist nach Gottes Oesetzen des 
Weil)es Bestimnnuig , .so soll da keiner auftre- 
ten, irgendwo und irgendwann, und soll zu ihren 
Kindern sagen können: „Ach, Ihr! AVer seid Ihi' 

Itienn? Hat Euei' Vater nicht wegen Totschlages fünf 
.Jahre im Zuchthause gesessen?" Nein . . . das soll 
nicht geschehen !Mein Recht will ich, mein Erden- 
recht! (iott, ^b mir mein Recht! Und willst Du's 
mii' nicht meinetwegen gelx^n, so gii) mir's um mei- 
nes Weibes willen gib inii-'s um der Kinder willen, 
mit denen Du ihren Leib segnen magst! 

„Ani(Mi!" sprach Pfai'rer Reimer in diesem .Augen- 
blicke mit Ix^sonders feierlichem, weithin hallendem 
Ton; denn seine Rede war zu Ende, und er wußte 
,ja nicht, daß der, an den er sie gerichtet, ihren 
letzten Teil nur gleich einem dumpfen, unverständ- 
lichen Lärm iui seinem Oln- hatte vorüberbrausen 
lassen. Und die Orgel .s^'tzte ein und erfüllte das 
(iotteshaus m"it mächtig rauschenden Klängen. 

Da nahm Gottfried da.s ,,Amen" wie (fine froiie 
Verheißung und drückte seines jungen Weil)es Arm 
noch fcvster an sich. 

Ueber das von tiefer Bewegung blasse Gesicht 
Trude Reiidiaj'dts, die noch vor ein paar Stunden 
Trude Hoffniajin geheißen hatte, ging ein Lächeln 
des Glü(^ks, und so stolz schlug ihr Herz unter dem 
schimmernd-weißen Seidenkleide, daß es keiner Kö- 
nigin stolzer hätte schlagen können. Das nämlich 
hatte Gottfried so bis zum Aeußersten sparsam 
er auch sonst in allen Dingen war — sich nicht 
nehmen lassen: das Hochzeitskleid seiner Braut 
nmßte genau so fein und kostbar sein, wie nur je 
eine der reichen Rodenauer Bauerntöchter am höch- 
sten Blütetage ihres Lebens eine/S getragen hatte. 

Als der Hochzeitswagen aber nach der kurzen 
Heimfahrt durch die märzwinddurchbrauste Dorf- 
straße seine Gäste abgesetzt hatte, gab es nicht etwa 
die übliche Feier an weißgedeckten, mit Braten und 
Kuchen, mit Wein und Bier bis zum Brechen be- 
ladenen Tafeln, an denen Bauern und auch andere 
Sterbliche sich so gern ihres kurzen Lebens freuen 

nein! Kaum daß man sich die Zeit nahm, mit. 
einem Gläschen selbatgekelterten „Strauchiieimers" 
[Ulf daii Wohl des jungen Ehepaares anzustoßen; 
(liinn wickelte sich Pfarrer Chi'ist schon wieder in 
seinen Havelock, um vor seiner Rückkehr zu drin- 
genderen Pflichten rasch noch einmal mit dem Dok 
toi bauei- in dessen fiaus hinüberzugehen und dort 
nach dem jungen Manne zu sehcin, den er nach d(»r 
kürzlich erfolgten Entlassung aus dem Zucht hause 
nach Rodenau geschickt hatte, damit er im Frieden 
(.1er ländlichen Scholle unter Jörg Reinhardts stai'- 
ker Anleitung doch noch zu einem nützlichen Mit- 
gliede der menschlichen Gesellschaft würde, 



Karl Kruat UieLi diewei' juiigo Mensch und wai' 
c.inej- von den vielen, deren Elternhaus eine Stätte 
der Zwietracht, der äußeren und inneren Vei'wahr- 
losung gewesen, eine Stätte der Sittenverderbnis für 
die, denen es innner und inimei' eine Schule alles 
(inten. Hohen, Stolzen und Edlen sein soll. Wie aber 
i<ann der ein guter Mensch werden, dem des \'ater.s 
i5eisi)iel, d(;r .Mutter "Wort nur immer und inuner 
yji beweisen trachtet: Je. schlechter wir sind^ desto 
leichter guunern wir uns durchs Leben . . .? Wie 
soll der in dein lockenden irrgai'ten der Gi'oßstadt 
nicht zum Dieb werden, der in sich und neben sicli 
keinen Fühi-er hat, neben dem nur innnei' der 

e r f ii h r e r einliergeht, raunend, flüsternd. .Pflücke 
dir, du .-Vrmer, von d(;n Früchten um dich her, so 
viel du luii- immer heimlich ei'rafi'en kannst! 

Bist du abei' zum Dieb geworden, du Hall- und 
Fühi-erloser, der du kaum der Sc.hule entwuch.sest, 
so ].iackt dich des Strafgesetzes harte Kaust, straft 
dic-h, sperrt dich mit alten Vorbrechern zusammen, 
die in der hohen Zahl ihivr abgesessenen Jahre 
ihre Ehi'e und ihren Stolz erblicken, gibt dich dein 
unheilvollen Einflüsse preis. Und hast du deine Stra- 
fe verbüßt, so wirst du wieder auf die Straße ge- 
stoßen, wieder halt- und fülirerlos. Und wieder strau- 
chelst du in deines L<>bens Xot und fällst von Stufe 
zu Sfufe . . . 

Nun al)er kommt einer und bietet dir die Hand: 
Her zu mir! ich stütze dich. Icli nehme dich an 
mein Herz, als wärest du mein Sohn. Ich leite dich 
in ein neues, gesundes Eeben. Ic.h will: also wolle 
auch du! Und da ist es, als ob ein ^^■uude.r mit dir 
gescheh(\ Die ^'ergangenheit veiUiert ihre Macht; 
du staunst über dich selber; Ich wußte ja gai' nicht, 
daß auch in nur der Trieb zum C<ut(;n schlummerte! 

So ist es Kai'l Ernst ergangen. 
Doch, was der Doktorbauer an ihm tut, tlas tut 

er nicht nur aus dem erdrückenden (jefühl seiner 
Scludd hei'aus ■ seiner Schuld gegen Gottfried, 
seiner Schuld gegen den heiligen Geist d(ir Wahr- 
heit . das tut er auch, tmi seines mißratenen Soh- 
nes willen, den er in falscher iiücksicht auf seine 
immei' der Schonung bedürftige Frau, zuletzt auch, 
durch sein eigenes Verfehlen irre an sich selber, 
nicht so auf Schritt und Tritt im Zügel gehalten 
iiat, wie er ihn heute wohl halten würde, könnte 
er, gerüstet mit all seiner Erfahrung, seine Ehe nocli 
einmal von \-orn anfangen . . . 

Da .steht nun Karl Ernst ,der Zweiundzwanzig- 
jähi-ige, im Garten, in dem er eben dabei war, mit 
blankem Spaten die ersten zähen, kaqm aufgetauten 
Schollen umzugraben, obgleich es Sonntag ist. Denn 
er kann ja auch am Sonntag nicht ruhen. Ei' hat die 
Schneeglöckchen unter dem noch grauen 'Fliedcr- 
ge.'^träuch läuten gehört: Bald wird es Frühling! Und 
da will auch er nnt seinen schwachen Kräften hel- 
fen, daß es in seines Herrn Garten, in seinem 
Gart(>n, mn- rasch Frühling- werde, von Beet zu Beet. 
iWie schön muß das sein: ein IMihling hier di'aus- 
sen! Xie haben seine armen, früh im Staub und 
lUil.i der Fabriken müde gewordenen Großstädter- 
augen einen Filihling werden sehen! 

Da steht nun Karl Ernst zwischen dem Doktor- 
bauer und Pfarrer Christ und weiß nicht, welch(nn 
\'on beiden er sich mehr verpflichtet fühlt, welchen 
von beiden er mit beschämteren und doch auch 
wieder freudigeren Blic,k<en suchen soll. Schließlich 
ziehen Pfari-er Christs in reinei' Herzensgüte leuch- 
tende Augen, in denen das Hilfeflehen und die Dank- 
barkeit von tausend Schiffbrüchigen ihre Sjntr zu- 
rückgelassen haben ihn doch mächtiger an. Da 
reißt es wieder an ihm: er nimmt di(> schwielige, 
i'is.sige Hand noch einmal vom Griff des S]}atens 
und tastet nach der Hand des Mannes, dessen nini- 

'mermüder, unvei'zagter Beistand ihn vor der Zucht- 
hauszelle .schliminsten Gefahren behütet hat. Sich 
niederl.)eugen, seines Helfers und Retters Hanrl küs- 
sen möchte er, wenn er sieli's nur getraute. 

•Vuch der Doktorbauer sieht die reinen, die stai - 
ken .-Vugen f^farrer ('hrii>1s. Mehr als je seit langen 
Monaten lü'ückt ihn heute; lieine Schuld, heute, wo 
der, den er migiücklich machte durch seine Feig- 
heit ,,.Ja, es war auch F(!igheit dabei; suche Dich 
nicht sell,)sl zu Ijetrügen!" ein amlcres junges 
Eelien an das seine liand. l'nd wenn nun das Schick- 
sal schwarze .Wolken heraufführt zwei junge 
Menschen sind's daain, zwei oder mehr noch, denen 
Du durch Deine Feigheit das Leben zerstörtest! 

•Vuch an dein Doktorbauer reißt es, als er in die 
leinen, .starken .Vugen Pfarrer Crists blickt. Könn- 
test Du einmal die Last, die Dich erdrücken will, 
von Dir abtun, in einer rückhaltlosen Aussprache! 
Die.sem .Manne könntest Du Dich offenbaren: ihm 
kömitest Du sie gestehen, Deüie zwiefaclie Schulil. 
Er wüi'de l.)egreifen. Er würde Dir raten, was Du 
tun sollst. El' würde Dir das liechte das Allerbeste 
raten! Erst seit wenigen Minuten kennst Du ihn 
von .\ngesicht zu .Vngesicht. Aber gibt es nicht .Men- 
richen, denen wir Vertrauen schenken, die wir liel)- 
haben müssen von dem .Vugenblicke an, in dem 
sie vor ims hintreten ? 

,,Würden Sie nicht auf ein paar .Minuten mit in 
nuMn Haus kommen, Herr Pfarrer?" 

Christ merkte schon am Klang"e der Stimme, dal.i 
da. wieder einer vor ihm .steht, der ihm ein bela 
(Ienes Herz ausschütten möchte. 

„Gern!" antwortet er; und der Doktorbauei- führt 
ihn in sein Haus. Drinnen aber, in der dumpfen Stu- 
l)e, kriechen die schwarzen Schatten gleich wieder 
aus allen Winkeln hervor, legen sich auf des gequäl- 
ten Mannes Brust, greifen ihn an die Kehle, läh- 
men ihm die Zunge. Er k a ii n nicht reden, er k a u n 
nicht . . . 

Christ blickt ihn großia.u mit .seinen gütigen Augen: 
da muß er doch irgend etwas sagen. Und so spricht 
er von einer gan/> anderen .Angelegenheit, als von 
der er hat sprechen wollen; aber schwer genug be- 
drückt auch diese seine Seele. 

' ,,Sie wissen, Herr Pfarrer, ich hab' einen Sohn, 
.der ül)er mich und über ■ andere schon viel i\um- 
Hier gebracht hat'. Xun hab' ich erfahren, daß er 

; in Jjerlin . . . nicht eben weh von Ihnen . . . mit 
I einem begüterten jungen Manne ein Bankgeschäft 
, etabliert hat. Ich hab' mich erkundigt und 
; die beste .Vuskunft erhalten. Doch was sind Auskünf- 

t(^ von Fremden, die man bezahlt? Alle meine enge- 
ren Beziehungen zur Welt aber hab' ich s(nt lange 
verloren. Würden Sie mir nun wohl den Dienst er- 
weisen vielleicht dai'uni, weil ich Gottfried Rein- 
hardts Onkel bin , im stillen nachzuforschen, wie 
mein Sohn lebt, ob noch Hoffnung besteht, daß doch 
noch ein anständiger Mensch aus ihm werden wird? 

, Ihre Verbindungen, meine ich, reichen weif. Wol- 
len Sie mir den Dienst erweisen?" 

I Pfarrer Ohrist nickt wieder nur imd sagt: „Gern!" 
Diuin drückt (vr dem Doktorbauer di(> Hand und 
.geht. Es ist höchste Zeit fih' ihn, nach Zerlitz zu 
kommen. Den Zug, der ihn von dort seinen ■Awts- 
pflichten wieder zuführen .soll, will er nicht verein 
men. 

; W'ie die Tüi' abei' hinter Christ ins Schloß fällt. 
, ist es dem Doktorbauer, als wäre seimi Stube nun 
mit einem Schlage noch dunkler, noch dumpfer ge- 
worden, als wäre nun gar kein Licht, gar keine Lufl 
mehr darinnen, als müßten die Se.hatten, die gleich 
ins Riesenhafte anwachsen, ihn zu r>oden reißen! 
•Als müßte er in seiner Seelennot dem Scln-idenden 
nachrufen; Du, der du .so vielen halfest, hilf auch 



mir! Reltp ■ inicii! Hotte mich vor incint'iii (»e- 
^vissell! 

Aber ci- icjuiu sich nicht rühren. Die schwarzen 
Schatten hängen sicli an ilui, lialten iiin fest. Und 
da an der Tür steht dei- scJnväi'zeste, der größte 
von ihnen, bi-eit, massig, riesenliaft: die Feii;-heit, 
die Fin-cht vor dem Ziichthans. Denn ja . . . das 
wird Pfarrer Christ ,der Zuchthausgeistliche, zu ihm 
sagen: „Wir sind aHe Untertan der Obrigkeit, die 
Gevvah über uns liat. Gehen Sie Ii in und steilen 
Sie sieli Ihren Richtern!" Das wird er sagen. 

Mit einem gurgehiden Stöfinen schlägt der Dok- 
lorbauer , der von zahllosen, am Schreibtische durch- 
wac:hton'Nächten, von Gram und Reue Entkräftete, 
ohnmächtig auf die Dielen seiner dunklen dumpfen 
Stube. 

Nein . . . ein .lubeltag \\*ar Guttfrie,d Heiidiardts 
Hochzeitstag niclit für seiiu' Nächsten und Freunde. 
Gustav Seeger, dei- es mit seinem Schimpfen und 
Aufdentischschlagen durchgesetzt hatte, daß er au 
Gottfrieds Statt als Kandidat für die Gemeindewalil 
aufgiistellt Avorden Avar, feuerte, als er nach Hause 
kam, seinen erst zur eigenen Hochzeit angeschaff- 
t(Mi Zylinder ins K]eidersi)ind, da^ß es nur so polter- 
te, und sagte: „So niieß hätte sich der Rehihardt nun 
floch nicht zu machen brauchen. Dagegen ist ja 
n'(! .Vi'meleutshochzeit die reine Krönungsfeier!" Cnd 
seine junge Frau hatte an diesem Tage wahrhaftig 
keinen Fh'tterwochengenossen mich jungei' Krauen 
Geschmack an ihm. 

•Uich Frau ■\Iarie Reinhardt hatte sich, nacluleni 
der Doktorbauer und Pfairer Christ ihrer Wege ge- 
gangen waren, schmollend ins erste Stockwei'k zu- 
i'ückgezogen, dessen eine Hälfte ihr als Ausgeding- 
hausung zui' Verfügung stand. Klsbeth aber, die 
arme, war an diesem Tage überhaupt noch nicht 
zum Vorschein gekommen. AVie ein weidwundes 
Wild verkroch sie sich mit ihrer Schande mm schon 
Nfonat um Monat vor den Augen der Menschen. 

Der einzige, der Gottfrieds und Trudes Hochzeit 
in angemessener und üblicher Weise feierte, war 
Schwiegervater Hoffmann. Schon in aller Herrgotts- 
frühe und noch dazu auf nüchternem Magen hatte 
er sich an dem für die Knechte und .Mägde besorg- 
ten Festtrmik so gütlich getan, daß er gegen neun mit 
schwei'en Beinen und noch schwererem Kopf auf 
den Heuboden hatte klettern müssen. Nach dreistün- 
digem Schlummer wieder munter geworden, hatte 
er des Kirchganges wegen das ganze Haus leer ge-' 
funden, und nun, von niemand gestört, sich erst 
„richtig sattgetrunken", so recht von Herzen satt, 
daß er gleich unten auf der Scheunentenne über einen 
Haufen Stroh hingestolpert war und nun gewiß mit 
dem Ausschlafen seines Rausches reichlich bis zum 
nächsten Morgen zu schaffen haben würde . . . 

.\n all das aber dachten die beiden jungen p]he- 
leute nicht, als sie sich nun allein in dem großen Zim- 
mer mit den dunklen Möbeln gegenüberstanden - 
allein. An nichts Trübes dachton sie, sondern mu' 
an das Helle, Strahlende; daß sie nun vor Gott und 
den Menschen eins waren, daß nun keine Macht 
der Erde sie mehr zu trennen vermöchte. Zärtlich 
nahm Gottfried sein junges Weib, das doch noch 
seine Braut war, bei beiden Händen und sah sie 
an, lange, lange, als könnte er sich nicht satt sehen 
an ilu'. 

Ihi- aber schössen die Tränen in die Augen, die 
doch selbst bei den gefühlvollsten Stellen der Rei- 
mer'schen Rede trocken geblieben waren; die .\i'- 
nie um des geliebte.n Mannes Hals warf sie und 
schniiegte sieli fest an seine Brust. 

' „Du . . . Du! — feil bin Dir ja so gut ... so 
gut!" 

Gottfried griff leise nach dem Kranz in dem brau- 
nen Haar, ließ* die Hand aber gleich wieder sin- 
ken. 

„Schade," sagte er; „so schön siehst Du aus, dal.V 
ich Dich immer so lun mich haben möclite. im- 
nun'!" 

.,.\ls Pujipe im Glaskasten, nicht wahr?" laciitf 
Trud(\ während ihr noch die Tränen in den Augen 
standen, und immer noch an ihres Mannes Halse. 
,,I)as würde Dir bald leid werden!" 

Gottfried schüttelte den Kopf wie ein großer Jun- 
ge, und mit verträumtem Lächeln glitt sein Blick 
über sie hin. 

„Weißt Du, es ist schon lange hei' ... in der Zeit, 
als ich noch drüben beim Onkel Jörg wohnte. Du 
magst damals so dreizehn, vierzehn Jahre alt ge- 
wesen sein, an der Stelle, wo jetzt der Jagdpächter 
seine Villa baut, an einem Sommersoimtagabend mit 
einém Dutzend anderer Mädels aus dem Dorf. Krän- 
ze hattet ilu- Euch geflochten luul aufgesetzt, weiße 
Kränze. Da dacht' ich gleich: Hoffmanns Trude ist 
doch die hübscheste von allen, und wie fein muß 
die einmal als Braut aussehen. Ich glaube, ich bin 
Dh' schon damals gut gewesen und habe es nur 
nicht gewußt!" 

,,Ach Hu!" Trude küßte ihn. „Ich werde nocii 
ganz eitel werden, wenn Du mir solche Sachen 
sagst." Dann nach kurzem Zaudern, mit einem ver- 
zagten Seufzer: ,,Da ich aber nun so ganz ai'in zu 
Dir gekommen bin, so bettelarm, und Dir nichts mil- 
gebracht habe als meinen guten Willen, so will ich 
mir Deine Liebe alle Tage neu verdienen, genau 
so, wie ich mir früher meinen Lohn bei Dir ver- 
dient habe. Und ich will gleich heute damit anfan- 
gen, damit Du mir nicht näclisten Sonnabend bei 
der .Uifrechnun'g \-orwerfen kannst, daß ich was 
vei-säumt hätte!"- 

Dabei zog sie schon die erste der Nadeln heraus, 
mit denen Schleier und "Kranz auf ihrem braunen 
Haar zusammengesteckt waren. 

,,Heut" ist doch Bonntag," protestierte (Uittfried 
und hielt wieder ihre Hände fest. 

„Wollen Deine Leute es kommt mir ordent- 
lich schniu-rig vor, daß ich nun wieder in Deinem 
Hause bin und doch nicht mehi- zu ihnen gehören 
soll heute nicht essen? Und will das Vieh in 
Deinen Ställen heute nicht seine Ordnung haben?" 

Gottfried schwieg. Durch seinen Kopf zog blitz- 
haft die Erinnerung, daß Reimer ihm einst, am Kon- 
firmationstag, den Spruch mitgegeben hatte:   
W^enn unsei- Leben köstlich gewesen ist, so ist es 
Mühe und Arbeit gewesen." 

,,Ja." klang es ihm wie ein Widerhall seiner Ge- 
danken vom Munde, „viel Mühe und Arbeit wird 
auf Dir liegen, Trude. Leicht wirst Du's nicht ha- 
ben bei mir!" 

„Immer leicht • - .solange Du mir ein frohes und 
glückliches Gesicht machst, Friedel!" 

Da stand das Vergangene schon wieder vor ihm. 
die Schmach, die er nicht abwaschen, von der er 
nicht los- und freikommen konnte. Aber sogleich 
sah er auch den Ausdruck bangei- Sorge, den sein 
Schweigen auf Trudes Antlitz hervorrief. 

,,Ja, das will ich . . . Dir immer ein frohes und 
glückliches Gesicht machen!" antwortete er und um- 
schloß ihre Hände, die er noch immer in den seinen 
hielt, mit festerem Druck. 

xn. 
Un; seinen eingeschorenen Feind in der eigenen 

Schlinge zu fangen, hatte Administrator Friese aus- 
streuen lassen, die Stadt R<^rlin würde für jeden 
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Morgen ,,jc nach Lago" t ausondfiuifliundprt bis zwei-' 
tausend Sfark zahlen niid am liebsten die ganze 
südliciie Hälfte des K'odenauer Gebietes bis an die 
Oä)'ten heran aufkaufen. Die Stadt Berlin dacdite 
natiirMeh nicht daran; aber die .lungen, (lie sieh 
ihre Köpfe durch die \'^orbere,ii nngen für die mit 
Hiesenííohritten nälierrüekende Genieinderatswahl 
von Tag zu Tag mehr erhitzten, und aueh tMuige 
Alte, die nichts nötiger brauchten als (Jehl, oder 
die die Not und Plage mil dei' Slop()elhoi)serei bis 
■/f.ur/ llaLse liinaus satt hatten, |)hantasierten sich 
in ein wahres Meber hinein, da, gleich einem (íold- 
stroHi wären ungeheui'e Sunnnen (!elde,s in ihre Häu- 
ser geflossen, hätte Plathe nicht mit seinem ,,Schntz- 
vertrag" das V.'ort begann wie ein Kriegsgesehi'ei 
zu wirken die Zerlitzer Grenze entlang einen 
St auda rn I n gezoge i i! 

Dieser Halunke, der Plathe! Kr natüilic.li 
er hatte ja Gold wie Heu, er bekam Zinsini von 
allen Ecken und fanden, er brauchte keine zu zah- 
len. Auf seinem großen Besitze lastete nicht ein- 
mal die eine Hypothek, die sich sonst jeder, auch 
der reichst^! Bauer aufhängt, um dem Fiskus und die 
Kommune nur gar um (sin paar Taler jährlitiher 
Steuem zu prellen. Aber die anderen, bei denen die 
Hyphoihekcn bis zum Dach, oder gar die ganz .\r- 
m(ni, ^^ei denen sif^ bis zur Schornsteinbekrönung 
reichten wäj'e denen nic.ht (>.in- fiir allemal ge- 
holfen gewesen, wenn sie fünfzig oder hundert .Mor- 
gen zu dem gebotenen liiesenpreise hätten absto.s- 
•sen dürfen? Alle Schulden wären si(.' mit einem Sc.hla- 
ge los und eines sorgenfreien Lehens bis an ihi' se- 
liges Knde sicher ge\\-esert! Und von der Unisatz- 
steuer, die in den Gemeindesäckel geflossen wäre, 
hätte man die Dorfstraße neu pflastern, ein neues 
Sehulhaus baucji, der Kirche einen neuen Turm auf- 
setzen überhaupt dem ganzen Orte ein würdiges 
und schönes Aussehen verleihen können, was wahr- 
haftig bitter not tat. I'nd alle diese herrlichen .Vus- 
sichten, diese ganz sichei-en Aussicditen machte der 
Schuft, zunichte, nur. um seinem Gegner einen Scha- 
bernaclc zu spielen! 

..Werui er nicht etwa sein«*, ganz besondej-eri ge- 
'uieinen Hintergedanken dabei hat!" warf (rustav 
Seeger blinzelnd ein. ,,Ihr wißt doch, d.iß er uns, 
mii' und meinem Vater, fiinlhundert P]ni für den Mor- 
gen geboten hat, funOiundeit F]m bei zweitausend no- 
torischem Wert! Dei- Giumer!" Und gleich vSetzte 
ein anderer hinzu: „Sicher! Aushvuigern will er uns, 
der Gauner! Zwingen will er uns, unser Land um 
ein Lndergeld an ihn loszuschlagen, damit er's nach- 
her mit dreihundert Pi'ozent Verdienst weitervei- 
kaufen kann. Die Knochen im Ixiibe müßte man 
ihm kaputschlagen. dem verdammten Gauner!" 

Plathe, den viele der -Jungen schon nicht mehr 
grüßten, dem. ein im Schutze abendlicher Dunkol- 
,heit unerkannt Gebliebener sogar eins auf den Hut 
gegeben hatte, Plathe bekam es mit der Angst. 
Kr sah seine Machte ins AVanken kommen seines 
Intimus "Brückner Partie bei der GiMueindevertreter- 
wahl stajid ohnelün fast aussichtslos; wie lange wür- 
de es danern, dann liatten die Jungen ganz die Ober- 
hand in der Gemeinde, und von den alten Freunden 
um ihn her flog einer nach dem anderen aus dem 
Rate. Wie lange noch und auch er selber wai- wie- 
der nichts weiter als eben der dicke Bauer Plathe! 
Klein beigeben aber wollte er auch nicht. Sollte etwa 
Friese, gegen den e^; sich in einen immei' erbitterte 
rem Haß hineineiferte über ihn triumphieren? Nein, 
und tausendmal nein! 

Doch das Glück, das dem dicken inimei' hold go 
w»isen war in seinem Leben, ließ ihn auch diesmal 
nicht im Stich. Sein künftiger Schwiegersohn, deaaen 
Geschäftsgeist sich über Krwarten günstig ent- 

wickelte, hatte in Borhn. wähi-end seiner leider ver- 
geblichen Bemühungen um die Polizeilcutnantskar 
rièrc, einen Reporter keruie:H gelernt, der sich die von 
ihm aufgebi'aciiten Neuigkeiten gern doppelt bezah- 
len liel.\. Und mit Hilfe dieses Reporters bi'achte der 
kluge Waldemar folgende raffiniei't erfundene Notiz 
in die Zeitungen: ,,Der schon seit Jahren in dor Luft 
liegende Plan, eine der schönsten Perlen unserer 
Mark, das von Berlin aus leider allzu schwer erreich 
bare, liebhch zwiscihen Wald imd Wasser eingebet 
t(?to Itodenau, <len naturhungrigen Großstädtern be 
(juem zugänglich zu machen, i.st endlich seiner \'er 
wirklichung um einen gi'oßon Schritt nähergerückt. 
Wie wir nämlicii aus sicherstei- Quelle erfahren, hat 
sich in aller Stille eine äußerst kapitalkräftige Geso41 
Schaft g«'bildel, die nicht lun- eine Privatbahn nach 
Hodenau bau(Mi, sondern dort auch größere Terrain« 
zur Anla-ge einer Villenkolonie aufkaufen will. Da 
do!' Koloß Gi'oß-Berlin seine Fangarnu- immer wei 
ter ausstreckt, und bald genug im Umkreise von 
dreißig Kilometern um die Reichshauptstadt Bau 
land mn- noch zu Phantasiepreisen zu haben sein 
wu'd, so kann man dem neu gegründeten Unterneh-' 
mon, an dessen Spitze die namhaftesten Börsenmän- 
ner und Volkswirtschai'tlei- stehen, nur (ílück wün- 
schen und seinen weitschanenden Pläne.n das beste 
( t od o i.ht M l p ropliezei en." 

,,So!' 'sagte Plathe im mild verzeihenden Ton einer 
unverdient gekränkten leinen vSee.le: ,,N'un seht Ih)- 
doch wohl, wer's wirklich gut mit Euch meint!" Si^in 
.Anhang gab, was er sprach, geti'cu wie ein Echo 
weiter, und die Rodenauer gerieten nun völlig aus 
dem Häuschen und sahen sieh alle schon als zwei- 
bis zehnfache Millionäre. Von Rcitpfeidhalten und 
vierspäiuiig auf Gummi Fahren träumten die einen, 
von einei' Achtzinunerwohnung mit Dampflieizung, 
elektrischem Licht und allem sonstigen Großstadt- 
koml'ort träumten die anderen; und noch zu keiner 
Zeit hatte die Kronenwirtin in ihrem Ohmden Pansch- 
wein einen so glänzenden Umsatz erzie-lt wie jetzt, 
wo die heiß gej-edeton Zungen der Rodenauer Bauern 
und Kossäten dui'chaus Uni etwas Besserem als mk. 
,,Aktienjaucho gekühlt sein wollten. 

Einej- von den zweien oder dreien aber, die nur 
den einen Traum träumten: wie erhalten wir uns 
mid denen, die. nach uns kommen, unsere Klitsche 
so wie sie ist? waa' natürlich Gottfried Reinhardt. 
Mochte an dem Gründungsgerede nun wahr sein, 
was da wahr sein wollte, er wurde nicht verkaufen, 
er würde ein .Bauer bleiben, wie sein Vater und 
seine Urvätei- seit dreihundert .lahren Bauei-n ge- 
wesen waren! 

Und doch schhch immer wiedei- die Angst an ihn 
heran: Du kannst bei de» Schulden, die auf dir 
hegen, und bei de» vielen Lasten,^lie dich sonst noch 
drücken, die Wii'tschaft nicht halten! Weißt du 
schon, wovon du deine Aprilzinsen bezahlen wirst, 
oder hast du's übersehen, daß der Abreiß'Kalender 
schon seit ein i)aar Tagen den April anzeigt ? Worauf 
wartest du eigentlich noch? Warum rufst du nicht 
endlich den Viehhändler heran und verkaufst ihm 
die drt'i besten Färsen, die du im Stall stehen hast? 
Hilst du dem Onkel Jörg auf seine Fi'age, ob du 
deine Zinsen zusammen hättest, nicht geantwortet: 
,,Ja!" nur, weil du von ihm, gerade von ihm. 
auf keinen Fall Hilfe annehmen wolltest? Woi-auf 
wartest du eigentlich!? 

Don Jov ä( hter, der als Schwankfabrikant und 
Operettentextdichtei' in Literaturgeschäften gründ 
lieh bewandert war,, hatt.e (iottfriod unlängst ge- 
fragt, wie viel sein Verleger an d(>m Tagebuche 
eines Zuchthausgefangenen wohl vei'dient haben 
dürfte. Und der Schwankfabrikant, der ihn stets 
geistreich .,Herr Kollege" nannte, hatte geantwortet: 



,,Wcnii ich nicht" irrt', sah icli iieulii.'h auf (iiiiein 
Kxoiiiplar Ihres Buclies citMi AutViruck: „ucuii/.i^istrs 
Taus(!iKl". Also dürfte Ihr Manager wolil aucli nenn- 
^jglausciuJ Mark Ixm der Sache eingestrichen liabtii. 
Versucht <M', Sie iiacli bewähi'ten Mustern übers 
Olu' zu liaucn?" ,,Nein, nein," liatte Gottfi'ied pe- 
a,ntwortel, war abei' gleich nach Hausci gegangen 
und hatte den Verleger au sein luivei'bindl'clies \'er- 
spreehen, bei gutein (tosühäftsgangc ein angeines- 
senes freiwilliges Flonorar zu zahlen, in ciiuMii nicht 
gerade überhöflicheii Bri(>fe ei'innt.'il. 

Bis nahe an den l'^älligkeitstag hoffte (iottfried 
noch ininiei; . . . Doch schon atn Morgen des zelin- 
t(Mi April, als er mit einer Fuhre Saatkartoffi^ln nach 
dejn Schlag an der Zerlitzer Grenze fahren wollt(\. 
hielt ihn Platlu;, detn d(ir Kannn schon wieder be- 
dfinklich zu schwellen Iwgann, auf offener Straße an 
und schloß seine barsche Zahlungsniahnung mit den 
A\'orten: 

„Wenn die Zinsen foi'tan niclit pünktlitdier ein- 
gehen, "Reinhardt," jetzt sagte er nicht nielu- 
t''riede! ,,daini werd' ich Dir wolil die Hypothek 
kündigen müssen. Ich bin auch auf meine paar (íro- 
sehen ang(iwisfMi!" 

Da kehlte (Jottfried mit seinem (iespaun auf dem 
Kle<-k um, holte sich den Viehhändler, verkaufte ihm 
seine drei besten .Jungkühe v\'eit unter dem wirk- 
lichen AVerte mußte er sie fahren lassen, denn der 
Viehhändlei- hatte es bald genug weg, da(.^ ihm das 
(»eld not tat, „wies liebe Brot" kratzte alle Taler- 
und Markstücke zusammen, die er sonst noch im 
Kasten liegen hatte, ging zu F'lathe uiid ,,macht(.' 
sich ehrlicli" wie die Rodenauer zu sagen pfleg- 
ten, wenn einer seine Schulden bezahlte. 

Kinige Ta^^e spätei- schrieb auch der Verleger 
irgendwo von der Riviera her, wo er sich ,,zur Kur" 
aufhielt: ,,Sie sind sehr im Irrtum, wenn Sie mei- 
nen, daß i(.'h an Ihreni Buch viel verdient habe. Um 
Ihnen zu Ihrem Recht zu verhelfen, habe ich mir 
die Sache so ungeheures Geld kosten lassen, beson- 
ders so riesige Summen für Reklame aufgewendet, 
da.ß' 'mir selbst nur ein ganz btischeidener Nutzen 
geblieben ist. Diesen aber kann ich in Anbetracht 
der hohen Geschäftskosten, des großen Risikos und 
der vielen Arbeit, die mir Ihi- Buch bereitet hat. 
iimsoweniger mit liinen teilen, als icli selbst mit 
Sorgen zu kämpfen habe!" 

Der Jagdpächter lachte, als Gottfried ihm die- 
sen Brief des edlen Streiters für liecht und Gere(;h- 
tigkeit zeigte. 

.,Sie könnten mich beinahe in meinem .Mens(;hen- 
glauben irremachen, Hei'r Kollege, durch die Art, 
in der Sie diesem Schweinekerl ihr Ihich gaben, ohne 
sich die Zahlung eines angemessenen Honorars fest 
und sicher auszubedingen. Bisher meinte ich näm- 
lich immer; So klug ist auch dei- Düinniste, um zu 
wissen, dafj ila, wo dei* eigene Vorteil in l^'rage 
kommt, die Fi'eundschaft und auc.h die Anständigkeit 
aufhört unter den Menschen!" 

Gottfried erwiderte kein Wort, sprach auch sonst 
mit keinem Menschen, auch nicht Trude, eine Sil- 
l)e über die Sache, sondern fraß seinen geret^hten 
Zorn still und stunun in sich hinein. .Ja das war wohl 
so, daí5 da, wo der eigiine Vorteil in Krage kam, 
die Freundschaft und die Anständigkeit aufhörte un- 
ter den Menschen! 

Welcher Mittel hatten sic.h nicht Brückner d. Ael, 
und Seeger d. J. bedient, um sich im Wahlkampf 
den Rang abzulaufen! Ihren Lieferanten: dem 
Schlächter, dein Bäcker, ilem Schmied und dem Stell- 
macher, hatten beide (in dem Wahn, daß ,,die Kon- 
kurrenz" das nicht fertig bringen würde) die Pisto- 
le auf die. Brust gesetzt: ,, Wählst du mich nicht, sollst 
-iifj .um (lOA uatiaso.i;) UvOtito .njoui uoqo^i tut ani np 

sehen!" Brückn(M' war gar zu den fünf Witwen des 
Dorfes gegangen, die als Grundbesitzerinnen für den 
Gemeinderat wahlberechtigt wai'en, und hatte sich 
von ihnen ein Schriftstück unterzeichnen lassen, wo- 
rin sie ihm ihre Stimmen gaben. Und da er bei den- 
Lieferanten den größtn'en Konsum hatt(! und sich 
außerdem beim Wahlakt in der ,,Krone" vor allei' 
Ohren laut und vornehmlich selbst wählte, so konn 
te er sich immerhin in dem erhebenden Bewußt.sein 
sonnen, etwa ein Dutzend Stimmen auf einigermas- 
sen ungi'wöhnliehe Art für sich gerettet zu haben. 
- Trülzdem trug Gustav Seogcu- den Sieg davon. 
Kaum aber war er acht Tage am hohen Rat. da 
sah man zwischen ihm und dem Gemeindevorsteher 
eine innige Freundschaft entstehen, und bakl kam 
auch der höhere; Zweck des neuen Bundes ans Ta- 
geslicht : Plathe hatte Seeger das Geld, das dieser 
zui' Fj'bauseinandersetzung mit seiner Schwägtirin 
brauchte, zu dreieinhalb Prozent Zinsen auf Wechsel 
vorgeschossen. 

Das alles erfuíir (»ottfried Reinhardt, und noch 
hinter viele andere dunkle Schliche kam er. mit 
deren Hilfe dieser und jener, seine Nachbarn und 
Nächsten schädigend, zu möglichst ergiebigem Vor 
teil zu g-elangen suchte. Und das Kechtsgefühl in ihm 
bäumte, sich auf wie (nn edles Pferd, das mit itru 
talen Peitschenhieben mißhandelt wird. 

■Vuch in «seinen eigenen vier Pfählen ging ja niclit 
alles nach Reicht luid Billigkeit zu. Wie Mutter küm- 
merte sieh, seit Trude Hoffmann ins Haus gekoni 
men war, überhaupt nicht mi?hr um die Wirtschaft. 
Oben in ihreni Zimmer saft sie, nähte, stickte od(>r 
las. ^lochte unten in Hof und (rarten und Feld noch 
so viel Arbeit sein jetzt im Frühling, wo jede 
Handbreit Landes nach ihi'em Besteller rief , mit 
keinem FingeiTÜhren machte sie. sich nützlich. Nur 
ihr reichlich bemessenes Altenteil forderte sie prompt 
auf die Stunde: das wochenw(!Íse auszuzahlende Bar 
geld, das Fleisch, die Eier, die ]\Iilch, das Feue- 
rungsniaterial. Und fragte nicht: Wird's Dir auch 
nicht zu schwer ?.Ia fragte nicht einmal: Wie sto^.hfs 
damit und damit? Wie weit bist Du mit dem T'm- 
pflügen der erfrorenen WinterungsschlägeV Reicht 
Dein Saatgut? Hast Du den Hafer schon in der Frde? 
Ist das Kai-toffelland b(>stellt? Wie stet's mit dem 
Klee und den Wiesen? Das alles schien gar 
nicht mehr für sie zu e.xistieren. Konnte eine Mut- 
ter sich so engherzig in sich selbst ve.rsehlicßen. 
ganz aufhören, Anteil zu nehmen am Sorgen und 
Streben des einzigen Sohnes, nur weil dieser in der 
Wahl seiner Lebensgefährtin gegen ihren Willen 
gehandelt hatt<i? 

Immerhin sie mochte tun und lassen, was 
sie Avollte. Sie war die Mutter. Anders stand die 
Sache schon mit dem alten Hoffmann. Der fühlt(> 
sich als Herr, stahl dem Hoben Gott einenTag wie den 
andern und betrank sich einen Tag wie den andern 
am Schnaps, den er auf den Namen seines Schwieger- 
sohnes bald in der ,,Krone", bald im „Weißen Roß" 
auf Borg nahm. Nicht nur ein nutzloses Glied der 
Wirtschaft war er, sondern geradezu ein Hinder- 
nis, weil ei- die Ordnung des Betriebes störte, weil 
er durch die frechen Reden, mit denen er auf Vor- 
haltungen und Verweise antwortete, bei dem Gesinde 
und den Taglöhnern die .\chtung vor der Herr 
Schaft untergi'ub. Muß i(;h darum, weil ich mein 
Weib lieb habe, diese Kette an meinen Füßen schlej)- 
l)en, bis sie in sich sell^^r zerreißt? fragte sich Gott- 
fried. 

Doch zu einem noch schärfe.ren Stachel als der 
Schwiegervater war ihm im Lauf der Monate seine 
Schwe.ster P^lsbeth geword<'.n. Den Herbst und den 
Winter über hatte «m- sich gesagt: Hab' Mitleid mit 
ilu'. Fasse dich ÍTi Geduld, bis sie ihre schwere 
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stünde überstanden hat! Sie ist nun einmal eine Na- 
tur, bei der das Leben ganz zur Liebe, die Liebe 
ganz zum Leben geworden ist. Wie hat sie doch zu 
Fritz gesagt? ,,Lieber will ich mit dir in der 
Hölle als olme dich im Himmel sein!" Und lum 
ist sie ohne ihn in der Hölle. Nun hat sie nichts, 
was sie liebhaben, niciits, woran ihr selbstsüchtiges 
flerz, das weder für die Muttci' noch für den Bru- 
der schlägt, sich festhalten kann. Aber wenn ihre 
schwere Stunde erst vorüber sein wird, dann wird 
sie wieder etwas 7Aun Liebhaben, etwas zum Küssen 
und Kosen haben: ihr Kind, des geliebten Mannes 
Kind! Und in der Sorge um ihr Kind wird sie aus 
ihrer Schmach emporwachsen zu einem fleißigen, 
tüchtigen Menscli^n ... So hatte Gottfried ge- 
dacht. 

Aber seiner Schwestei' schwere Stunde war vor- 
übei'gegangen - just am Tage nach seiner Hochzeit; 
und nun lag neben der jungen Mutter in der AViege 
oder an ihrer Brust schon vier "Wochen lang ein 
kleines, kraftstrotzendes Menschenwesen mit seines 
Vatei-s dunklem Ha^ir und dunklen Augen. Aber 
^\'ie Elsbeth, solange l-"ritz Reinhardt in Zerlitz ge- 
wesen, für nichts andei'es Sinn und Interesse; ge- 
habt hatte, als für ihren „Herzensschatz", so drehte 
sich jetzt all ihi- Denken und Tun einzig und allein 
um ihr Ivind. Sie hatte in der Haustür gestanden, 
als dei- Viehhändle)- die drei Stück .Jungvieh vom 
Hofe getrieben'hatte. Sie hatte Gottfrieds blasses, 
verschlossenes Gesicht gesehen und hatte nicht ge- 
rufen: ,,Haltl Lassen Sie die Färsen da: ich weiß, 
warum mein Bruder sie verkaufen muß,. . . Lr soll 
sein Vieh behalten: ich will ihm das Geld ztun Zin- 
senbezahlen geben!" 

Und sie hätte doch nur ihre Kassette aufschließen 
und die sechshundert M;u'k, die ihm gefehlt, her- 
ausnehmen brauchen! Aber innner dachte sie nur 
an sich; auch in ihrem Kinde liebte sie offenbar nur 
sich selber. Daß ihr r>ruder sich bis zum Umsinken 
nnihte imd quälte, daß seine Wangen schon wieder 
schmal wurden, und auf seiner Stirne, in seinen 
.Augen fast innner trübe Schatten lagen, sie sah 
es nicht. Daß ihres Bruders junges Weib von einer 
.\)-beit, zur anderen, vom Haus in den Garten, vom 
Galten in den Hof, vom Hof aufs Feld jagte, sie 
sah es nicht. Sie dachte nicht daran, die Gehetzte 
auch nur mit. einei- Handreichung zu unterstützen. 

Gottfried fi-agte sie: „Hättest Du nicht einmal 
nahm die Milch, die Eier, das Holz von seinem Hof, 
wie sie's brauchte, ja sie nahm zur Reinigung ihres 
Zimmers, zu ihrer Wäsche die Kraft seinei- Leute 
in Anspruch, als ob ihre Hände es wären, die ihnen 

Und sie antwortete schnippisch: ,,Was geht mich 
der Anhang an, den Du Dir mit auf den Hals ge- 
heiratest hast!" 

Aber auch sie wohnte in .seinem Hause, auch sie 
Zeit, Elsbeth, nach der ki-anken Mutter Hoffmanu 
zu sehen, während wir alle im Felde sind? Ihr 
nur zum Frühstück eine Tasse Milch, zin- Vesper 
ehie Tasse Kaffee ans Bett zu stcliun?" 
den Lohn gaben. Und fragte nie um Erlaubnis, hat- 
tv. nie ein Wort des Dankes für den Bruder. 

Von den nun bald dreitausend Mark Zinsen, die 
ihr von Jahr zu .Jahr größer gewordenes Vermö- 
gen abwarf, gab sie höchstens gelegentlich ein paar 
Taler für Kleidung, ein paar Groschen für Näsche- 
reien aus; alles andere legte sie immer wieder ihren 
Ersparnissen zu und rühmte sich noch gegen jeden, 

■ der's hören w'ollte, ein wie gi'oßes Kapital sie zu- 
.samnienbringen würde, bis ihr Knabe einmal Geld 
brauchen könnte. Fritz hatte sie ihn genannt und 
hoffte wohl immer noch im stillen, daß der andere, 
der so hieß, eines schönen Tages den Weg zu ihr 
zurückfinden wüi'de. Vielleicht wollte sie ihm auch 

entgegengehen. Sobald ihr Knabe alt und reif ge- 
nug für die hohe Schule wäre — so erzählte sie , 
würde sie mit ihm nach Berlin übersiedeln, .\lles 
würde sie an ihren Fritz verwenden, damit er es 
später nur giu' recht leicht hätte im I^eben. Zu 
ihrer Schwägerin Trude, mit der sie in einer unaus- 
gespi'ocheneu, tief innerlichen Gegnerschaft lobte, 
gab si(i diesem Gedanken fcogar einmal in etwas phan 
lastischer Form Ausdruck: 

,,rch will meinem Kinde d(m Weg zur Sonne mit 
Rosen be.streuen!" 

Trude wurde bl;U.), würgte indessen die lierbf 
Entgegnung, die' ihr auf den Lippen brannte, herz 
haft herimter. Während sie dann wieder über den 
Hof nach dem Garten eilte, dachte sie mit heißer 
Bitterkeit: Das möchte wohl jetle Mutter, ihrem 
Kinde den .Weg zur Sonne mit Ros(;n bestreuen. 
Nur mir wii'd das einmal bei meinem Kinde nicht 
so leicht werden, wie meiner lieben Schwägerin. 
Weder habe ich ein zinstragendes Vatererbe 
wie sie, noch verstehe ich mich darauf wie sie, auf 
fremder Leute Iü*aft herumzuschmarotzen. Was ich 
Gutes haben soll im Leben für mich und mein Kind, 
das kann ich mir nur durch saure .Vi'beit schaffen! 

* * 
Einige Tage später benützle Gottfried die mit- 

tägliche ,,Mußestunde", während deren er auf fiaa 
Sattwerden dei- Pferde warten mußte, um im Gar 
ten Ijcimringe zur Vernichtung der Raupen um die 
Baumstänune zu legen. Und um dieselbe Zeit ge- 
fiel es auch Elsbeth, im warmen Frühlingssonnen- 
schein unter den knospenden Zweigen spazieren zu 
gehen; denn der jüngste der Erdenbürger in dem 
loten Hause, der nun schon die .sechste Woche be- 
schrie, hielt eben sein drittes Verdauungsschläfchen. 

Gottfried fühlte, wie seine Brust von Tag zu Tag 
unter den Druck einer immer stärkeren Spannung 
geriet, so oft er seiner Schwester ansichtig wurde. 
Ünd weil ihm stets davor bangte, daß ein noch so 
hcU'inlos begonnenes Gespräch mit ihr beim gering- 
sten A nstoß eine üble .Wendung nehmen könne, wich 
er meist jeder noch so kurzen Unterhaltung eilfer 
tig aus. Heute aber ging der gärende Unwille in 
ihm doch mit all seinen friedlichen Vorsätzen durch. 

,,Drüben hinter den Himbeeren müssen Bohnen 
gesetzt werden. Elsbeth. Hättest Du nicht Jjust, 
Trude die klehie Arbeit abzunehmen? Der Hof junge 
könnte die Jjöcher machen; Du brauchtest nur die 
Bohnen einzulegen vier bis fünf Stück in jedes 
Loch und Dich dabei nicht 'mal zu bücken . . ." 
Ich denke mir. Du wirst im Sommer auch grüne 
Bohnen essen wollen! wollte er erst noch lünzusot- 
zen, verschluckte es aber, um den gefürchteten An 
stoß zum Streit zu vermeidon, solange er sich irgend 
vermeiden ließe. 

,,Wer soll denn nach meinem Kleinen sehen 
derweile?" 

Eine leise Röte wohl der Entrüstung — stieg 
in lilsbeths Wangen, die sonst mit ihrer fahlen Bläs- 
se immer noch vom zu vielen Stubenhockon zeugten. 

„Das könnte doch wohl Mutter 'mal auf ein paar 
Stunden besorgen!" 

„Ach , . . ich überlasse das Kind nicht gern je- 
mand anderem — — ich betreue es mir am lieb 
sten allein!" 

„Hast Du Angst, es könnte kaput gehen?" brann- 
te es Gottfried auf der Zunge. ."Vber wieder würg 
te er die herbe Entgegnung herunter, schwieg eine 
Weile, sah nach der Uhr. Wahrhaftig ... es war 
Zeit, d;uß er zu den Gespannen kam, die heute den 
Gerstenschlägen die letzte Egge geben sollten. 

,,Sagc 'mal " nein, er konnte nicht 
innner nur still sein und still sein! „sage 'mal, 
kommt Dir denn eigentlich nie das Verlangen, Dich 
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hir das vieic Gute, das Du boi mir Ka^t, 'mal irgond- 
wie erkenntlich zu zeigen?" 

„Für das viele Gute, das ich bei Dir liabe?" 
„Ja! Oder meinst Du, die Milch, die Eier, das 

Holz, und was Du sonst nocli von meinem Hofe 
nimmst, das regnet mir alles so \^om Himmel? 'Meinst 
Du? Siehst Du nicht, daß ich jeden Grosehen, je- 
den Pfennig' um und um drehe, eh' ich ihn ausgebe? 
Daß ich mir keine Flasche Bier zu trinken, keine Zi 
gaire zu rauchen getraue?" 

,,Hätte^st Dir ja kein  " - sie verbesserte 
sich: ,,Hattest Dir ja eine Reichere heiraten können 
als die Trude Hoi'fmann. Dann brauchtest Du Dich 
nicht so einschi'änken!" 

„lieber Heiraten und ähnliche Sachen, denk' ich, 
solltest Du — gerade Du, niclit mit mir zu rech- 
ten anfangen, Scluvester '.Aber icli will nicht bis>i.i 
werden . . . Glaubst Du nicht, daß es Dir ganz 
gesund wäre, wenn Du Dich neben dem Gehabe 
und Getue mit Deinem Kinde gelegentlich auch 'mal 
mit etwas anderem, Nützliclierem, beschäftigtest?" 

,,Nützhcherem? Ich wüßte nicht, was es für einr 
Mutter Nützlicheres gäbe, als die Aufwartung und 
tM'lege ihres Kindes!" 

lieber das selbstgefällige Pathos, das Klsbeth an- 
schlug, mußte Gottfried laut auflachen. „Es gibt 
Frauen in Rodenau und auch anderswo, die mit 
drei kleinen Jöhren fertig werden und sich daneben 
noch ihr Brot verdienen müssen, Du! l'nd Dir 
sollte der Sclu'eifritz nicht 'mal zwei Stundei) Frei- 
heit lassen? Jeden Tag zwei Stunden, Deinem Bru- 
ck»)' und Deiner Schwägerin zu helfen ?Konimt Dir 
denn auch jetzt, w^o Du ^Mutter bist, wo Du fiir «iin 
anderes junges Leben mit zu sorgen hast, nie der 
Gedanke, daÄ nicht Spielerei, sondern nur ernst- 
hafte, nutzbringende Arbeit es ist, die dem Men- 
schen "Wert verleiht?" 

„Wert vei'leiht - - ?" Aber Elsbeths Gedanken 
sprangen gleich wieder zu dem Kinde über. „Icdi 
sorge für mein Kind vielleicht besser, als hundei-t 
andere 'Mütter dies tun!" 

,,0 • ganz vorzüglich sogar soi'gst Du für 
Dein Ivind !Auf meine . . Er brach ab, bezwang 
sich noch einmal. 

,,'W''illst Du beleidigend werden?" 
Elsbeths schroff lierausfordernder Ton schoß wie 

ein Windstoß in Gottfrieds sehwellenden Unwillen, 
entfaclite ihn jäh zur hellen Flamme. 

,,Beleidigend(! Was beleidigend! Ja! Auf meine 
Kosten sorgst Du für Dein Kind - jaw^ohl: auf 
meine Kosten! Einmal muß ich Dir's sagen, gera- 
de heraus: eine Perle von einer Schwester bis Du! 
A'on Haus und Hof könnte Dein Bruder gehen . . . 
nicht mit einer .Wimper würdest Du zucken darum. 
.\ber das paßt mir nicht länger . . . Wenn ich allein 
für mich stände, möcht's noch hingehen. Aber daß 
Du Dich auch vom Schweiß meiner Frau nährst 

nein, das kann ich nicht länger mit ansehen!" 
Elsbeth war blaß geworden bis in die zuckenden 
Lippen. 

,,Wenn es einmal dahin kommt, daß fih' uns bei- 
de kein Platz mehr ist in diesem Hause, so habe nicht 
ich, so hast Du selbst Dir die Tür gewiesen!" 
antwortete Gottfi'ied. 

,,Hahaha! Ein schöner Bruder bist Du, das nmß 
man sagen," 

Und nun wiedei' zornrot bis unter die blonden 
Haare ,die sie sich seit kui-zem schon wieder sorg- 
fältig zu kräuseln pflegic, lief sie davon, packte 
ihre Siebensachen zusammen und siedelte mit ihrem 
Kinde noch an demselben Nachmittag ein Haus wei- 
tei' zum einarmigen Bauern Lang über. Der hatte 
immer ein paar Stuben frei zur Vermietung an luft- 

hiuigrige Söhunergäste, die gohöi'ig bei ihm bluteii 
nuißten. Der Schwester seines Nachbarn aber ge- 
währte er die gewünschte Unterkunft verhältnis- 
mäßig billig, weil sie sich trefflich aufs Handein ver- 
stand imd weil er hoffte, seine neugierigo Seele würdi- 
an all deni Interessanten, das die neue Mieterin doch 
zu erzählen haben mußte, wahre Festtage feiern. 

Tags darauf schrieb Elsbeth an Gottfried einen 
geharnischten Brief, in dem sie behauptete, bei der 
Uebertragung des Bauerngutes an ihn zu kurz ge 
kommen zu sein ~ sie hatte aber seinerzeit beim 
Notar ihi' Einverständnis und ihre voll erfolgte Be- 
friedigung ausdrücklich dokumentarisch kundgege- 
ben —, xmd in dem sie drohte, sie würde für den 
Fall, daß der Rodenauer Grund und Boden durch 
den geplanten Bahnbau und die Entwicklung zur 
\illenkoIonie die erhoffte Wert Steigerung erführe, 
ihre weiteren An.spriiche auf dem Klagevvege durch 
zusetzen wissen. 

Geschwisterliebe! grübelte Gottfried, und ein neuei' 
Stachel bohrte sich in sein Herz. 

Die Mutter lief ein paar Tage mit verweinten 
oder rotgeriebenen Augen an Gottfried imd Tru(}« 
vorbei, ohne zu grüßen, huschte auch, ebenso wie 
ilii-ß Tochter, auffällig häufig über die Straße zum 
Doktorbauer hinüber. Mag er nur kommen und mich 
auf die Klagen der beiden hin zm* Rede stellen! 
dachte Gottfried in fressendem Groll. Und wimri 
er beim Vomauffahren den Onkel grau und gebeugt, 
drüben im Torweg stehen sah ,grüßte er km^z und 
steif, ließ die Gäule langsam treten und wartete; 
Bindet er noch nicht mit dir an? - .Ja, wenn es ihm 
niu- nicht an Mut fehlte, wenn ei- nur nicht fühlen 
würde, daß sich zwischen ihm und dir eine gähnen 
de. Kluft aufgetan hat. Eine Kluft, über die er nicht 
hinwegzusetzen wagt, weil er fürchtet, daß du ihm 
mit dem Verdacht, den du gegen ihn hegst, ins Ge- 
sicht springen könntest. Denn daß du den Ver 
dacht gegen ihn hast, den furchtbaren Verdacht, 
das spürt er, das muß er doch spüren an jedem deiner 
Blicke und am Ton jedes Ijautes, der von deinen 
Lippen kommt . . . 

Eines Morgens aber winkte ihm der Doktorbauer 
wirklich zu. „Gottfried!" Und dajm singen sie sich 
entgegen, beide in demselben langsambedächtigeii 
Schritt, und standen sich mitten auf der Dorfstraßh 
g-egenüber. Keiner hatte den Mut, dem anderen frei 
und offen in die Augen zu sehen, beide wichen mit 
scheuen Blicken einander aus. Endlich hub der Ael- 
tere an, begann indessen von etwas ganz anderem 
zu sprechen, als von dem, wogegen Gottfried sich 
auf dem kurzen .Wege vom Hoftor bis zum Stras- 
sendamm „bis an die Zähne" gewappnet hatte. 

„Da der Karl Ernst so vorzüglich eingeschlagen 
ist," sagte der Doktorbauer — und Gottfried war 
es, als klänge seine Stimme merklich unsicher 
,,so hab' Ich an Pfarrer Gluist geschrieben, er 
möchte mir noch einen von seinen Leuten schicken, 
der vielleicht auch noch zu retten ist. Zwei von der- 
selben Herkunft sind mir aber zu viel auf dem Hof; 
sie wwdejT, sich kennen; allzu leicht könnten die 
anderen Arbeiter merken, woher —; und fi'n- die 
beiden selbst wäre das enge Zusammensein gewiß 
am wenigsten zuträglich. Da wollt 'ich Dich nun 
fragen: Möchtest Du den Karl Ernst nicht zu Dir 
hinübemehmen.? Ich habe kaum je einen lleißigo- 
ren und treueren ^lenschen auf deniHofe gehabt. 
Und Du tätest wirklich ein gutes .Werkl" 

Gottfried konnte nicht gleich antworten, so hef- 
tig schlug ihm das Herz. Denn ganz gewiß, ganz 
imzweifelhaft fühlte ei-, daß es dem Onkel nu)- da 
rauf ankam, ihm JXir die scliwere Zeit der Früh- 
jahrsbestellung eine zuverlässige Hilfskraft zuzu 
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schanzen». Was weder seintí Mutlpr noelt sriuc 
Schwestei' gemerkt hatten': daß er mit .seinen paar 
fjeuten die Arbeit nicht bewâltig-en konnte der 
')nkel Jörg merkte; es. Und dieser verste^jkte Ver- 
such, ihm in seinei' harten Bedrängnis Ijeiznsprin- 
g'cn, war also die Ant\voi't auf die beweghchen I5e- 
schwerden, mit denen Mutter und Sehwestei' dem 
Kinsamen drüben doch siclier in den Ohren gele- 
gen hatten! . . . Warum aber sagte er's nicht frei 
iieraus: „Ich sehe, daß Du mit der Bestelhmg nicht 
fertig wii-st, und daß Du, wie die Verhältni^iSe ftir 
uns l^audwirte nun 'mal liegen, keinen Menschen 
kriegen kannst. Nimm also einen von meinen Leu- 
ten, nimm den Besten, den ich gerade habel" Wa- 
rinn sagte er's nicht offen und ehrlich '?Warinn? 
. . . Und die dunkle Stinune in Gottfrieds Brust rief; 
Das Schuldbewußtsein läßt seine Zunge Ausflüch- 
te suchen. Du sollst nicht merken, daß er sich dir 
verpflichtet fühlt^ weil du dich sonst fragen könn- 
test: .AV'eshalb eigentlich fühU er sich dir verpflich- 
tet? Weshalb? Denn alle anderen um dudi hei' leben 
doch nach dem Gi'undsatz: ,,Jeder ist sich selbst 
der Nächste!" 

,,\Viirum besinnst Du Dich solange?" fragte der 
Doktorbauer. „Traust Du dem Karl nichl ? Das hies- 
se eigentlich ebenso viel wie: Du traust auch mii' 
nicht, der ich Dir trfit me'inem Wort füi' ihn ein- 
stehe!" 

Jetzt fühlte Gottfried des Onkels Blick auf .sei- 
nen Lidern brennen, die ei' noch innnei' gesenkt hielt. 
Ktwas wie Scham quoll in ilun hoch. 

„Ich - ich dachte nur, Du hast doch wolil 
selber noch alle Hände voll zu tun!" 

,,Das nmß ich doch wohl am besteji wissen! Also 
soll ich Dir den Karl schicken?" 

„Ja -wenn Du willst!" (Gottfried sali sich nach 
seinem Gespann um, das ihm eben im Zuckeltrab, 
durch die Torfahrt auf den Sommerweg nachge- 
ti'ottfit kam. „Nun muß ich aber die 
Pferde wollen nicht mehr stehen!" 

^,Du iiflügst noch Kartoffelland auf dem Schlag 
an der Zerlitzer Heide?" fragte der Doktorbauei', 
während Gottfried auf den Wagen sprang. 

„.Ja!" 
,,So werde ich Dir den Karl dahin nachschicken." 
Die Gäule, die mm schon bald ein Jahr lang in 

Gottfrieds guter Pflege standen und die auch die 
lange. .Winterruhe noch immer wie einen freurigen 
ivitzel im Blute spürten, fielen in Galopp. Und wäh- 
rend Gottfried der frische Aprilwind um die Xase 
blies, schlug er sich mit der Hand vor die Stirn; 

Du bist toll !Einen so fluchwürdig(in Verdacht 
a.uf Deinen nächsten und liebsten Menschen zu w'or- 
fen! Ist er nicht nächst Deinem Weibe dei- einzige, 
der's wi)-klich gut und treu mit Dir meint? . . . 

* W 

t)h auch im Frühling ein. Tag immer länger ist 
als der vorhergegangene», der Arbeit wirrl doch kein 
Ende. Der Arbeit nicht uiul auch der Sorgen nichl. 
Denn die paar Mai- und .luniwochen vergehen wne 
im Fluge ,und zum ersten Juli sollen wieder rund 
tausend Mark Zinsen für Plathe im Kasten bereit 
liegen. Auch das Geld zur [johnzahlung, das Geld 
zu Steuern sol ida sein. Wohei' ?Diesma] wii'd es 
ohne Krbai'meu heißen: Fort mit den letzten fiinf 
.Jungkühen aus dem Stalle fort damit, gerade 
im Sommer, wo si(i am besten gedeihen, ohne Dich 
etwas zu kostoji, wo die Mutter Krde sie ernährt 
mit dei- Ueberfülhi dessen, was sie auf Wiesen und 
Kleeschlägen, an AA'egraiium und Gräl>ein-ände)'n 
waMisen läßt! Wenn Í.)u Dir das (ield borgen könn- 

test! . ; . Nein, Du darfst es uieht! Hast Du nic.ht 
schon einen Teil Dcinei' künftigen Ernte dem Ge- 
treidehändlei' verpfändet, weil ei' Dir mit Roggen, 
Gerste, Hafer und Kartoffeln zu Saatgut und Fut- 
tei' unter die .-\i'me, griff? Und Du weißt doch nicht 
einmal, was und wie viel Du von Deinen Fei 
dem heimholen kannst. 

Daß Du Dich auch von Plathe übi^rlisl.eu ließest, 
den Schutzvertrag gegen Friese zu unterschreit«')!! 
Hättest Du's nicht getan, könntest Du zehn, zw-anzig 
Morgen von Deinem Heideland an der Zerlitzer Gi-en- 
ze verkaufen und wä-rst auf Jahre liin.ius allej' So)' 
g(>n los urul ledig, schafftest Dir neue Maschinen 
an, die Dich die Leutenol nicht mehr so schwer eni- 
l)finden ließen, bessertest D(>inen \''iehstand auf . . 

Was fällt Dir ein, an so etwas zu (kniken! Schämst 
Du Dich nicht ?Ist Dir's nicht bei der Vorstellung, 
daß ei)i "Stück vom Erbe Deiner Väter in fremden 
Besitz übergehen soll, als schickten sich Stärkere 
an. Dir ein Glied von Deinem Leibe zu reißen? 

Und doch in allen Sorgen, in alhm Bangen vor 
der ungewis.sen Zukunft auch wieder Stunden de.-i 
Glückes, Stunden des Dankes! 

Wie .schön ist es, loben zu dürfen in dieser ge- 
segneten Frühlingszeit, in d(ir die Erde sich uiUe.r 
der fleißigen MenschenhaTid verjüngt und 'der fleis- 
,sige Mensch mit ihr im rastlosen An.spannen allei' 
seiner Kräfte! . . . Wie re'ich hat Du nüeh gemacht, 
Gott, daß Du mir ein Weib gabst • dieses Weib! 
Wie gut hast Du's mit mir gemeint, daß Du mir die 
andere nahnrst, die andere ; Erna Plathe! Siehst 
Du sie nicht jeden Nachmittag, aufgedoniieit wie 
ein Modell aus dem Schneidei'journal, im gummirä- 
derigen Einspäimer, einen ,,Groom" und eine Dogge ^ 
hinter sich, sjjazierenfahren, oft tnit ihrem Zukünf- 
tigen, öftei' ohne ihn? Und treibt es sie. nicht fast 
jeden Sonntag in den Strudel Berlins, „weil in Rod(!- 
nau doch so gar nichts los ist"? Und numkelt man 
nicht schon jetzt, Waldemai' Brückner wäre eifer- 
süchtig auf sie wie ein Türke, weil sie dem neuen 
P^orstassessor, einem richtigen Feldjägerleutnant, 
freundlichere Augen macht, als es einem verliebten 
Bräutigam gerade nötig erscheint, bei seiner Braut? 

Deine Trude dagc^gen . . . Deine Trude! 
Ist sie mit ihrei' Arbeitsfreud(% ihrei' starken^ blü- 

henden Kraft nicht tausendmal schöner als die aid'- 
geputzte Puppe Erna? Trägt sie nicht das junge Men- 
schenwesen, das da unter ilirem Herzen werden will, 
mit glücklichem Lächeln, als wäi'e das Lebe.n mit 
allen seinen Nöten und Gefahren ein frohes Spiel? 
Findet sie bei den tausenderlei Pflichten, die sie 
tagaus, tagein zu erfüllen hat, nicht innner noch 
Zeit, Dir mittag und abend, wenn Du heindcehrst vom 
Felde, an den Hals zu fliegen; ,,Da bist Du ja . . . 
endlichl! Wie ,jhab' ich mich nach Dir gesehnt 
wie bin ich. Dir gut!" 

Und wenn er bat und warnte; ,,Du tust Dir zu 
viel Du sollst Dich in acht nehmen. Dich scho- 
nen!" dann lachte sie, hichte; „.\ch, ich hab' ja 
so viel Kraft — Du! Wenn Du krank würdest oder 
sonst ein Unglück Dir zustieße, ein Kinderspiel wär's 
für mich. Dich und mich dun;h die Welt zu brin- 
gen!" 

■An ehiem Abend zu .Anfang Mai war (Gottfried 
mit seinem .Weibe hinausgefahren, an der Zerlit- 
zer (Frenze junge Kirschenbäume, zu j^flanzen, die 
ihm der Onkel -Törg, immer darauf bedacht, unauf- 
lallig zu nützen und zu helfen, zugeschickt hatte. 
Wie nun Gottfiied, von Trude unter.stützt die .Wur- 
zeln der jungen Stämme in den Boden grub, dac.h 
te m-; Meines Herzens Wurzeln senke ich mit hinein. 
Die Pferde, die er dort, wo das hügelige Land eine 
Senkung bildete, an den Stannn einei- Pa))pel ge- 
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j^t'iidetwus in seine)' ßrusl zäli liiid unwillig aiiT 
bäumte. Brar-.h die schwerflüssige Natur seines Va- 
ters in ihm durch? Nein, die Mutter darf ihm, dem 
sie zwei Kinder gebar, nach dem ersten Nachfolger 
nicht auch tien zweiten geben! Auch den Bruder 
nicht! Gen-ide den Bruder nicht! In seiner jungen 
starken Liebe zu Trude Hoffmaun war (m' seiner 
selbst gaaiz siehe)': Wenn der Tod Dir die Gel abte 
entrisse, Du setztest gewiß keine andere an ihre 
Stolle, nicht i)i Deinem Hause und nicht in Deinem 
Hei'zen! Und i)i einer Stunde, die wahrlich mein- 
eme Stunde ei'nstei' Feiei'lichkeit als verliebten Ko- 
seiis gewos(in war, hatte er sich aucii von seinei' 
Braut versjjrochen lassen, daß sie ihm mit l^eib und 
Seeh.« Ti'eue jialten würde über Leben und Sto'ben 
liinaus. 

Oder stieg i)i diesen fi'iediosen Stu))den dei' V'ei'- 
(lacht wieder aus dem Grabe auf? Deines Vaicis 
Bruder wai' os, der den zweiten Maiui deinei' .Mutter 
ej'schlug! Deines Vaters Bruder war es, uni den du 
in Zuchthaus und Schande gehen niuülost . . .? 

Ot) er s'ich auch gegen diesen- N'erdaeht welnle, 
da wai' e)'. In der Al)e)iddü]nme)'U)ig krodi er 

zu seinen Füßen iieiinn, in )nondhelle)) Näch- 
ten glitt er als gespenstischer Schatten an seines 
Zimmers eii.5en Wänden dahin, wieder und wieder, 
seit der letzte ablehnende Bescheid vom Gericht ge- 
kommen war. Denn bis tief ins Herz hatte ihn 
dic,sei' Bosclieid, de)' als ein unu)nstößlicher aiH'ge- 
laßt werdííii wollte, getroffen. Nicht etwa, dafi sicli 
seine „Freu)ido", die gleichaltrige)), die ju)ige]i, 
merklich vo)) ihni zur'ückgezogen hätte)). Nei))l Das 
Fci)lsc.hlage)i der eige))en, auf Gottf)'ied gesetzten 
Hoffiu)))gen wai- ihne)) ini erste)) Fifer we))ig- 
stens A))]aß genug, sich ))U)) erst )'echt ))iit dem 
,,vo)i de)' .lustiz Mißhajidelten" solida)'iscl) zu r>i'- 
kläre)) u))d auf die Gericht*; zu schimpfe)), lü)' die 
)n/i)) so klotzige Sfeuer)) aufb)'ingen )nußte, und vou 
denen n)a)i, kau))) daß jna)) 'tnal )))it ihne)) in Bi'- 
)'ühn)ng kam, i'egehnäßig scl)leci)t abschnitt. (Da- 
bei dachte!) sie a)) die ))iancherlei Strate)), die de)' 
eine wego) unerlaubte)) A))gelj)s, de)' andere wege)) 
ei)ies aus de.)n königlichen Fo)'st gemauste)) Stük- 
kes Bauholz, de)' dritte ga)' wegen \Mlde]'))s erlit- 
ten hatte. \A'egen ,,Wilderns!" Als ob das was Ud- 
rechtes wa)', we)U) ))ian 'n)al ei)ie))) Reh oder Hirsch, 
die oft i)) ganze)! Sprü))ge)) u))d Rudel)) de)) reife))- 
den Haie)', die Itlüliendeji Kartoffeln vo'nichteten, 
eine Ladung Bostet) aufb)'a))])te und sich die wohi- 
vo'diente Be.ute da)i)) gut sch)!)ecke.)) ließ. Haha!) 
l'nd wä)-e Gustav Seeger, des gotteíífü]'cl)tige]) Kos- 
säte)) So])7), für die schlinjjuen ßeleidigu)ige)), die e)' 
gege)i die .)ustizvei'waltung ausstieß, ))a(;h den Pa- 
)'agraphe)) des St)'afgesetzbuc})es zw Rechenschaft 
gezogc)) wo)'den, so liätte er gewiß eine ganze Wei- 
le hinter schwedische)) Gardinen auf de)) .\)ibliek 
s(>ine)' B)'aut Verzicht leiste)) müssen. 

Nein, an Sympathien hatte Gottfried ))acl) wie 
\oi' kei)ie!) .\ia)igel. Doch o' fühltii, daß o' übe)' 
da« L'nrecht, das ihm durch die u)ischuldige Verur- 
teilung angeta.n worden wa)', nu)' diu'hc eine gesetz- 
liche Rehabilitierung hätte l))nwegko)n)ne)i kön))e)), 
daJJ e)' )U))), wo auf diese Rehabihtierung kei))e Holf- 
))uag )nehi' liestand, ))ie da)'übe)' hinwegkon)t))e)) 
würde. Da)))) hatte e)' abo' i))zwischen auch vo)) so 
vielen U)ii'edl)chkoite)L und Sch)n>jtzò)'eien, die iu 
de)' Rodenaner Amts Verwaltung voi'ginge)), o'fah- 
)'e]i, daß e)' sich, wie «i)) Ritter Geo)'g auf de)) 
Kampf )i\it dem Drache)), auf den Tag gefreut hat- 
te, an dem o', a)) des alte)) Brück))er Stelle in die 
(iemeindeVertretung gewählt, den eisernen Beset) zur 
.\uskeh)' siihwingen wollte, bis den atido'en in) ho- 
hen Rate, die sich ihr Eh]'ena)nt a)if ih)'e Weise 
bezaJilt Z)i )))aehen wußten, Hören und Sehe)) vei- 

ginge. l'))d diese)' stolzti Tj-aun) war nun i)i Nacht 
!md Nebel versuriken, konnte frühestens na-ch Vei'- 
lauf von fünf Jahren Wirklichkeit werden. 
, Auch in anderen Dinge)) schien );s, als ül)len 
Me))schen odo' Schicksalstücke wie e)''8 ))U)) )ieli 
]ne)) wollte weiterhi)) Verrat an ilni). Die Holz 
abfuh)' aus den) königlichen Forst, de)'0)i ilelio' 
tragung ihn) de)- Sch)ieiden)üller (i)-äbert in) Nach 
so))))ner durch den ^r!]))d des Onkels .lörg fest ver 
spj'ochen hatte, wa)- ihn) glatt e])tga))ge)) und ))ut 
ilu' do)' in Gedanken schon auf der Ein)ial))neseite 
sei))es Wi)1schaftsko)itos gebuchte Verdienst von an- 
))ähe)'nd dreitause)id Mark. Dor alte Brückner, de)' 
sich vo)' Geiz in de)' eigenen Haut verzehrte, halte 
es du]'ch V(>rmittlung seines ehonaligen Fa)nilien 
stolzes, des jetzigen \'olontärs und künftigen Kon)- 
l»ag))0)is Gräbo'ts, leicht gehabt, den) )nei.st ange 
säuselten Sclmeidemüllo)' den lohnenden Auf;rag tib 
zuschwatze)). Und we))n des Herrn K)'iege)'haupt- 
)nannes Gäule, die noch nie vor volloi Krippen 
(;r))])d zum UelM-rmütigwerden gehabt, auch bald 
]iirl)t viel )nel)]' Fleiscli an den Rippen hattoi als 
ihr He)')', so ko))))te diese)- doch alle Sonnabend ehi» 
p)'alle Tasche voll klingenden Geldes einstreiche)); 
u)id Geld besaß )U]n einn)al, wie überall in der Welt, 
so auch i)) Rodenau ei))en noch höheren Kiu's als 
die felsenfesten (i!'U))dsätze \'0)i Ti'eue u))d (ílau- 
be». 

Selbst v(n'stä!)dlieli hatte dei' Doktoi'liaue)' de)) 
Sch)ieide)!)ülle.)', als er ih)) ein)nal ))üchtern get)'of- 
fen, wfige)) s(;i))es Wo)'tb)'uel)es zur Rede gestellt. 
G)'ähe)t wa)' auch sehr kleinlaut gew(;sen und hatte 
sich ui))stä)idlieh ot)tschuldigt. Wie abe)' hätte <•)• 
ando's handeh) sollen^.'' Walde.)na)' Bi'ück))e)' ließe 
sich als Volotitär i'echt gut an und zeige, vor alle))) 
ei))en viel )'ege)'e)) Erwo'bsgeist, als )nan ihn) fj'ü- 
hej', bei sei))e]n gewaltsame)) J-li»arbeite)) auf den 
,,doppelten Leut)iant", zugetr'aut hätte. Und sobald 
einer anfi))ge, aU und klappo'ig zu werden, sei er 
))atürlicl) IVoh, wemi e)' ))ebe)) ei))etn tüchtige)) Bei- 
stand )))) ausgedehnte)) und ))och in)me)' waclisoi- 
(ioL Betriebe sei])es Gesch'äftes schließlich noch eine)) 
0)'de])tlicl)e)) Batzen Kapital als E))tschädigung IVü- 
herer .Mül)(> und So>'ge einl)ein)se)) könne. 

De)' Doktorbaue)' Ixnnühte sich )'edlich, sei)))!))) 
Keffe)) kla)'zun)ache)), daß. dies ga)!Z gewiß fü)' de)i 
Sch))eide)))üller de)' alleinige Gnuid z)un Wortb)'u- 
che gewese)) wa)'e; > . hatte Gräbe)'t ))icht die St)'eit- 
axt, die (U' ei])St )))it so i))))ig'e))) Behage)) ,gege]i die 
Gruppe Plathe-B)'ück))er ge8chwu))gen,' längst e))d 
giltig beg) aben, den „Schutzvertrag gegen das Uebej - 
g)'eifen der Rieselfelder auf Rode))aue)' Gebiet" n)it 
unterzeichnet und pflog er nicht ))e)ie)'dings sogar 
)'ege)) Farnilienverkehr n)it den beiden Rodenauei' 
Häuptlingen,? (}ottf)ied abe)' verbiß sich in)mer fe 
.ster in de)) Gedanke)), daß e)' den en)pfindlichen 
Verlust nu)' sich selbei' zuschrieben juüsse, weil ei' 
an) Vo)'abend des Stiftungsfestes an) Eingänge zt))' 
,,K]'one" des Schneidonüllers gut goneijite Pa)'tei- 
))ahme n)it sch)'offer .Ablehnung geloh))t hatte. .-Miei' 
hatte (')' ))acl) de)' i))))e)-e)) Verfass)U)g, in de)' <>)■ 
sich da)))als befunde,)), a))de)'s ha))del)) kö)]nen? ,.Biii 
ich de))n ein Hund, de.)' ei))(!])) l<Yen)den die Ha))d 
leckt, wei))) der ihn vo)' der Roheit gwneine)' Ga.'^- 
senjungen i)) Schutz ))in)]))t? Hat !)icht auch die- 
se)' Verlust wie alles Unglück, das )))ich t)'ifft 

seinen U)'sprung in de)' vergiftete)) Qtielle n)ei))e!' 
\n)schuldigen Ve)'U)'teihn)g?" gab er de))) Onkel .Jö)'g, 
ej'bittert bis zu)n Gr))))de seine)' Seele, mit zittern- 
de)) Lippe)) z)trück. 

Der w^)n'de blaß und fühlte: Du hast zu f)üh a))f 
geat)net. Dein Leidensweg ist doch noch nicht z)) 
Ende! Und wieder griff die Geisterhand nach sei 
))('))) Herze)), und wiede)' !'au))te die drohende Gel- 



10 

selben Schlage pflügte, iruirkte hald. waK gesclii^-; 
hen war, und rief aus der Xälie einen Kamernde)! 
herbei, damit ei' ihm helfe, seinen ohnrnâehticren ' 
Herrn auf einen Ackei'wagen zu laden. 

Als Frau Mai'ie Reinhardt vom Fpnstei' ifirei- ^\'it- 
\\ onstube aus sah, da«» der Mann, dei- ihi-eni Kopf' 
un'd(L hrem Herzen in gleicher Weise zu schaffen 
machte, lang hingesti'eckt und blaß wie ein Toter 
auf sein Gehöft gefahren wurde, lief sie so rasch, l 
wie sie nicht allzu oft in ihrem Leben gelaufen wai', 
über die Straße und half den Ohnmächtigen vom 
\\'agen ins Zimmer bringen und auf das Sola bet- 
ten - • auf dasselbe Sofa, zu dem er selbst im Herbst 
seine sterbende Frau hingetragen hatte. 

Doch noch ehe sich einer aufmachte, den Arzt: 
zu holen der wohnte ja ohnehin in Zerlitz und 
war nicht so rasch zu haben , kam der l'esinnungs- 
lose aus eigenen Kräften wieder zu sich. Zwar 
bi'auchte ei' noch ein(> AVeile. bis sein wii'riM- Kopf 
über das, was mit iinn vorgegangen war, volle 
Klarheit erlangte; dann aber richtete er sich zinn 
Sitzen auf und bat alle, die sonst noch durch Neu- 
gier oder Mitgefühl an sein Lagei- gelockt worden ' 
waren, ihn mit seiner Schwägerin allein zu lassen. 
Und das war gut so; denn länger hätte Frau Rein- 
hardt die Miene der liilfsbereit-geschäftigen und nui' 
in ihren verwandtschaftlichen Gefühlen getroffenen 
Frau kaum zu wahi-en vermocht. 

Gleich, nachdem die Tür des dumpfen Zinuuer.^ 
isich hinter dem letzten der Zaungäste geschlossen 
hatte, ergriff die unvergänglich schön(i Frau ihres 
Schwagers abgezehrte Händ(\ brach in heftiges ^^'ei- 
nen aus und beklagte ihn tmd sein Schicksal. Hisltej' 
hätte sie immer geglaubt, daß der (irani um sein(in 
Sohn an ihm freße. Nun aber sähe sie ein, die Sor- 
ge um Fritz, der doch nichts Schlimmeres getan als 
tausend andere junge fjeute vor ihm und nach ihm, 
könne ihn unmöglich an deji Rand des Grabes ge- 
bracht haben . . . Warum ei' sich nicht über das, 
was ihn quäle, lückhaltlos ausspreche? Ein ver 
ständnisinnigeres Ohr als das ihre fänd(> ci- gewiß 
nicht auf der ganzen Welt . . . 

Der Doktoi'bauer saß, die Hand auf das lun- ganz 
leisfi pochende und doch so heftig sehmerzende Herz 
gepreßt, und schwieg. Hang nach Atem, strich sich 
mit der Hand über die Stirn, aus der der kalte 
Schweiß in dichten Tropfen hei-vorbrach, und 
schwieg. Schloß die Augen, öffnete sie wieder, ließ 
sie wie in Angst und Verzw'eiflunß- im Zimmer um- 
iierschweifen und — schwieg. 

..Mach' doch das Fenster auf, bitte! Ich ei'stii'ke," 
war das erste, was er endlich mühsam über die^ 
bläulichen Lippen brachte. Da erging es Frau YLi- 
rie Reinhardt, wie es allen Selbstsüchtigen ergeht, 
wenn sie über das Leid auch des nächsten Men- 
sche)-! eine Weile gewehklagt haben: Die eigene 
J'erson tritt wieder ganp?; in den Vordergrund, und 

^ (Iiis Leid des Nächsten liegt ihnen nur noch inso- 
weit auf dei' Seele, als sie selber SehndcMi dai'an 
leiden. 

Ach, ein Leben müs.v sie führen, ein jannner- 
volles,trostloses Leben! Zu nutzloser Untätigkeit ver- 
danunt in ihren schönsten und besten .lahren. mit 
ihrer gesunden Ivraft. ihrer freudigen Lust, lieb- 
reich zu schaffen und zu helfen! Von Gottfried und 
seinei- Fr^u Jt)ekäme sie keinen freundliiihen Blick 
. . . gar nicht da wäre sie mehi- füi- ihre Kinder. 
Selbst. Elsbefh frag<> so bitten- wenig nach ihr. Und 
<iben Gottfried . . . Gottfried! Die, Schwtister hätte 
er aus dem Hause gejagt. Wie lange nocii, und auch 
sie, die eigene Mutter, wüidc! ihm, den das Zuchthaus 
und die Sorgen so hart wie Stein gemacht, im We- 
ge sein. Sie sei es ihm wohl jetzt schon oft genug, 
wenn sie ihre doch gewiß bescheidene Altentcnl- 

rechte einforder«'. .Viiii, wie so ander,s, wie so ganz 
anders hatte sie sicli flas L<'l->on gedacht nach dor 
Schwägerin Tode ... 

Wiedel' ergriff sie des uiiglückscli£;-('n Mannes 
Hand, preßte das i-osigc, faltenlose (»esicht darauf: 
und es hätte gewiß inu- eines fi-eundlichen Wortes 
von seiner Seite bedurft, so wäre sie ihm mit einem 
noch deutlicheren Geständnis i!( r Hoffnungen, dl • 
sie auch jetzt noch für ihre ,,schönsten uiul hosten 
Jahre" liegte, um den Hals gefallen. 

Der Doktorbauer hätte ilu' auf das, was sio da 
gesagt, manches NTachdenkliche und nicht olvn Zu 
stimmende erwidern 'können: Wie das wohl meist 
auch ein wenig an der Mutter läge, wenn div' Kin- 
der den Weg zu ihrem Herzen nicht fänj:len, w i ' eine 
Frau, wenn sie sich wirklich voll freudiger Lusl, 
zu schaffen und zu helfen fühle, nui- die ei-ste beste 
Arbeit, die ihr entgegenliefe, fest anzui-)acken hätte, 
damit ihr selbst von allem tatenlosen Giülieln und 
Grillenfangen geholfen wäre, und wie kein Mensch 
an das letzte, große Ziel aller Krdenwanderung käme, 
ohne auf dem Wege dahin di(^S(; oder jene seiner 
schönsten Hoffiumgen einge.sehaj'rt zu haben. 

Aber alle diese Gedanken schwebten, während 
Frau Marie zu ihm sprach, an seinem halb tot ge- 
hetzten Hirn voiiibej- wie abendlicher Vogelflug am 
Auge des müden Wanderers. Er sah sie nui- vorüber 
huschen, schattengleich, vornahm ihren Ruf nur 
ganz dunkel, als käme er aus wenei- Ferne .... 
Denn völlig ausgefüllt war sein fieberndei- Kopf von 
den beiden Gedanken, die sich im Einklang liefan- 
den mit Fi'au Marie Reinhaixlts Worten: ,,tioil- 
fried . . . Gottfried! Das Zuchthaus und die Sor- 
gen haben ihn hart und verschlossen gemacht!" ... 
„Und du . . . am Rande des Grabes stehst du. am 
Rande des Grabes!" 

■Am Rande des Grabes stehst du, ja, am Rande 
des Grabes! Das war es, was er selb.st gefühlt 
hatt(>, als er die anderen fortschickte und nur die 
eiiu>, die ein.st so heiß bx'gehrte Frau bat, bei ihm 
zu bleiben, damit er ihr sag(m könne, was ihn ver- 
zehrte. Denn einer, der ihn, die sichere Heute des 
Todes, überleben würde, mußte erfahren und wis- 
sen, was er gefrevedt. Ein Lebendei' mußte da sein, 
der eines Tages, wenn des schwarzen Schicksals 
Gewöik sich allzu drohend über Gottfried zusam- 
menzog, seine rettende Stimme erheben konnte,; 
,,Fort, mit ihm)! Hat er noch lücht gemig gelitten, 
als er die Schuld dessen, der doi't im (írabe schläft, 
schuldlos büßen mußte/? Hört n-iich aji! . . ." Und 
war nicht die Mutter die Nächste, die berufenste 
zum Wächteramt über den Sohn? 

Ach, du Ausflüchtesucher, du feiger! Dei- Nächste, 
der Berufenste zu diesem Wächteramt ist er selbst, 
er, an dem du dich so schwer vergingest! Doch wenn 
du dich ermannt hast, dieser hiei-, seiner ^lütter, dei- 
ne Schuld zu offenbai-en, vielleicht findest du d;inn 
den Mut, auch ihm, dem du so Ungeheures angetan, 
dein Verbrechen jmd deine Feigheit zu gestehen! 
Vielleicht findest du den Mut . . . wenn er's for- 
dern sollte . . . deine Strafe auf dich zu nehmen 
vor der Welt . . . diese furchtbare Strafe . . . ein- 
gekerkei't in enger Zelle, abgeschnitten von Sonne. 
TiUft und T'^rde . . . ausgelöscht aus der Gemeinschaft 
der F)'eien . . . den liest deiner Tage verbringen zu 
müssen. Er wird ja so gi-oß nicht mehr sein, dieser 
Rest. Vielleicht verlangt auch diii Fra.u da vor dir 
schon in dei- näeli.sten .Minute: Gehe hin, stelle dieh 
dem Gerieht, macli" meinen Sohn tVeii 

(Schluß folgt.) 


